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Großes Hauptquartier, den 4. Juni 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Gegen die von uns gewonnenen Stellungen ſüdöſtlich von
Ypern richteten die Engländer mehrere Angxriffe, die reſtlos
abgeſchlagen wurden. Der Artilleriekampf nördlich von Arra s
und in der Gegend von Albert hielt auch geſtern an; eng
liſche Erkundungsabteilungen wurden abgewieſen; mehrere
Sprengungen des Feindes ſüdöſtlich von Neuville-Sankt
BVaa ſt waren wirkungslos.

Auf dem linken Maasufer wurde ein ſchwächlicher
feindlicher Angriff weſtlich der Höhe 364 leicht zurückgewieſen,
ein Maſchinengewehr iſt von uns erbeutet. Auf dem Oſtufer
ſind die harten Kämpfe zwiſchen Cailette- Wald und
Damloup weiter günſtig für uns fortgeſchritten; es wurden
geſiern über 500 Franzoſen, darunter drei Offiziere, gefangen
genommen und vier Maſchinengewehre erbeutet. Mehrere
feindliche Gasangriffe weſtlich von Markirch blieben ohne
die geringſte Wirkung.

Vombenwürfe feindlicher Flieger töteten in Flandern meh
rere Belgier militäriſcher Schaden entſtand nicht; bei Holle
beke wurde ein engliſches Flugzeug von Abwehrkanvnen abge

ſchoſſen. 7Großes Hauptquartier, 5. Juni 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Engländer ſchritten geſtern abend erneut gegen die
von ihnen verlorenen Stellungen ſüdöſtlich von Yern zum An
griff, der im Artilleriefener zuſammenbrach, Ebenfo ſcheiterte
ein nach Gasvorbereitung unternommener ſchwächlicher fran
zöſiſcher Angriff bei Prungay in der Champagne.

Auf dem Weſtufer der Maas bekämpfte unſere Artillerie
anit gutem Ergebnis feindliche Batterien und Schanzanlagen;
franzöſiſche Jnfanterie, die weſtlich der Straße Haucourt
Esnes gegen unſere Gräben vorzukommen verſuchte, wurde zu
rückgeſchlagen. Auf dem rechten Ufer dauert der erbitterte
Kampf zwiſchen dem Caillette- Walde und Damloup
mit unverminderter Heftigkeit an. Der Feind verſuchte uns die
in den letzten Tagen errungenen Erfolge durch den Einſatz von
Jufanteriemaſſen ſtreitig zu machen. Die größten Anſtren
gungen machte der Gegner im Chapitre-Walde, auf
dem Pumin-Rücken ſüdweſtlich vom Dorfe Vanx) und in der
Gegend ſüdöſtlich davon. Alle franzöſiſchen Gegenangriffe ſind
reſtlos unter den ſchwerſten feindlichen Verluſten abgewieſen.

Deutſche Erkundungsabteilungen drangen an der Yſer, nörd-
lich von Arras, öſtlich von Albet und bei Altkirch in die feind-
lichen tSellungen ein; ſie brachten 30 Franzoſen, 8 Belgier und
35 Engländer unverwundet als Gefangene ein; ein Minen
verfer iſt erbeutet.

Jm Luftkampfe wurde über dem Maasrücken, über Cumières
und Fort Sorville je ein franzöſiſches Flugzeug zum Abſturz
gebracht.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchauplagt.
Nichts Neues.

(W. T. V.)

Die Kämpfe unſerer Flieger im Monat Mei warenerfolgreich. Feindliche Verluſte: Jm Luftkampfe 36 Flug
zeuge, durch Abſchuß von der Erde 9 Flugzeuge, durch unfrei-
willige Landung hinter unſerer Linie 2 Flugzeuge, zuſammen
47 Flugzeuge. Eigene Verluſte: Jm Luftkampfe 11 Flugzeuge,
durch Nichtrückkehr 5 Flugzeuge, zuſammen 16 Flugzeuge.

Ruſſſche fernſte gegen deſerreich

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 4. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Der Feind hat heute früh ſeine Artillerie gegenüber unſerer

ganzen Nordoſtfront in Tätigkeit geſetzt. Das ruſſiſche
Geſchützfeuer wuchs am Du jeſtr, an der unteren Strypa,
noxdweſtlich von Tarnopo und in Wolhynien zu beſpn-
derer Heftigkeit an. Die Armee des Generaloberſten Erzher-
zogs Joſeph Ferdinand ſteht hei Olyka in einem Frontſtück
von 25 Kilometer Breite unter ruſſiſchem Trommelfener.
Ein ruſſiſcher Gasangriff am Dujeſtr verlief für uns ohne
Schaden Ueberall machen ſich Anzeichen eines unmittelbar be
vorſtehenden Jnfanteriegangriffes bemerkbar.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Da die Jwgliener auf dem Hanptrücken ſüdlich des Poſina

tales und vor unſerer Front Monte Cengio Aſiago mit ſtarken
Kräften hartnäckigen Widerſtand leiſten, begannen ſich in dieſem
Raume heftige Kämpfe zu entwickeln. Unſere Truppen arbeiten
ſich näher an die feindlichen Stellnngen heran. Oeſtlich des
Monte Cengio wurde beträchtlich Raum gewonnen. Der Ort
Ceſung liegt bexits in unſerer Front. Wo der Feind zu Gegen
angriffen ſchrit, wurde er abgewieſen. Der geſtrige Tag
brachte 5600 Gefangene, darunter 78 Offiziere und eine
Beute von drei Gſchüten, 11 Maſchinengewehren und 126 Pfer-
den ein,

Vom Balkan-Kriegsſchauplatze.
Neue Vergewaltigungen Salonitis. Saloniki, 4. Juni.

(Reuter.) Die Vierverbandstruppen beſetzten geſtern die Tele
raphenämter und das Hauptzollamt. Auch wur-
en Vorſichtsmaßnahmen in der Umgebung der Stadt getroffen,

um der Möglichkeit eines Widerſandes vorzubeugen. Die
Befehlshaber von Gendarmerxie und Polizei wurden ihres
Dur enthoben und der Belagerungszuſtaud ver-

ndet.
Die Bulgaren beſetzten auf griechiſchem Voden das Fort

Pheapetra. ie Station Demir Hiſſar iſt jetzt von den Grie-
und Bulgaren gemeinſam beſetzt, doch werden wohl die

riechen abziehen

Die Seeſchlacht.

Der Verlauf des Treffens.
Berlin, 4. Juni. Von zuſtändiger Stelle wird dem W. T. B.
über den Verlauf der Seeſchlacht gegen die engliſche Flotte vor
dem Skagerrak im Anſchluß an die bisherigen Berichte noch
folgendes mitgeteilt:
Die deutſchen Hochſeeſtreitkräfte waren vorgeſtoßen, um eng-

liſche Flottenteile, die in letzter Zeit mehrfach an der norwegi-
ſchen Süd-Küſte gemeldet worden waren, zur Schlacht zu
ſtellen. Der Feind kam am 31, Mai 4 Uhr 30 Min. nach
mittags etwa 70 Seemeilen vor dem Skagerrak zunächſt in
Stärke von vier kleinen Kreuzern der CalliopeKlaſſe in Sicht.
Unſere Kreuzer nahmen ſofork die Verfolgung des Feindes auf,
der mit höchſter Fahrt nach Norden fortlief. Um 5 Uhr 20 Min.
ſichteten unſere Kreuzer in weſtlicher Richtung zwei feindliche
Kolonnen, die ſich als ſechs feindliche Schlachtkreuzer und eine
rößere geh kleiner Kreuzer und Zerſtörer herausſtellten.
er Feind entwickelte ſich nach Süden. Unſere Kreuzer gingenbis auf etwa 13 Kilometer heran und eröffneten anf fubn en

bis ſüdöſtlichen Kurſen ein ſehr wirkungevolles Feuer auf den
r Jm Verlaufe dieſes Kampfes wurden zwei engliſche
Schlachtkreuzer und ein Zerſtörer vernichtet. Nach halb-
ſtündigem Gefecht kamen nördlich des Feindes weitere ſchwere
feindliche Streitkräfte in Sicht, die ſpäter als fünf Schiffe
der Queen Elizabeth Klaſſe ausgemacht worden ſind. Bald
darauf griff das deutſche Gros in den Kampf ein. Der Feind
drehte ſofort nach Norden ab. Die fünf Schiffe der Queen
Elizabeth-Klaſſe hingen ſich an die engliſchen Schlachtkreugzer
an. Der Feind ſuchte ſich mit höchſter Fahrt und durch Ab-
ſtaffeln unſerem äußerſt wirkungsvollen Feuer zu entziehen
und dabei mit öſtlichem Kurs um unſere Spitze herumzuholen.
Unſere Flotte folgte den Bewegungen des Feindes mit höchſter
Fahrt; während dieſes Gefechtsabſchnittes wurden ein Kreuzer
der Achilles oder ShannonKlaſſe und zwei Zerſtörer vernichtet.
Das hinterſte unſerer Linienſchiffsgeſchwader konnte zu dieſer
Zeit en ſeiner rückwärtigen Stellung zum Feind noch nicht
ins Gefecht eingreifen. Bald darauf erſchienen von Norden
her neue ſchwere feindliche Streitkräfte. Es waren, wie bald
feſtgeſtellt werden konnte, mehr als 20 feindliche Linienſchiffe
neueſter Bauart. Da die Spitze unſerer Linie zeitweilig in
Feuer von beiden Seiten gerier, wurde die Linie auf Weſtkurs
heru n Gleichzeitig wurden die Torpedobootsflottillen
zum Angriff gegen den Feind angeſetzt. Sie haben mit her
vorragendem Schneid und ſichtlichem Erfolg bis zu dreimal
hintereinander In dieſem Gefechtsabſchnitt wurde
ein engliſches Großkampfſchiff vernichtet, während eine Reihe
anderer ſchwere Beſchädigungen erlitten haben muß. Die Tag-
ſchlacht gegen die engliſche Uebermacht dauerte bis zur Dunkel-
heit. Jn ihr ſtanden abgeſehen von zahlreichen leichten
Streitkräften zuletzt mindeſtens 25 engliſche Großkampf-
ſchiffe, 6 engliſche Schlachtkreuzer, mindeſtens 4 Panzerkreuzer
gegen 16 deutſche Großkampfſchiffe, 5 Schlachtkreuzer, 6 ältere
Linienſchiffe, keine Panzerkreuzer. Mit einſetzender Dunkel-
heit gingen unſere Flottillen zum Nachtangriff gegen den
Gegner vor. Während der nun folgenden Nacht fanden Kreuzer-
kämpfe und zahlreiche Torpedobootsangriffe ſtatt. Hierbei
wurden ein Schlachtkreuzer, ein Kreuzer der Achilles- oder
Shannon-Klaſſe, ein, wahrſcheinlich aber zwei kleine feindliche
Kreuzer und wenigſtens 10 feindliche Zerſtörer vernichtet, da
von durch das Spitzenſchiff unſerer Hochſeeflotte allein 6.
Unter ihnen befanden ſich die beiden ganz neuen Zerſtörer-
Führerſchiffe Turbulent und Tipperary. Ein Geſchwader
älterer engliſcher Linienſchiffe, das von Süden her herbei-
geeilt war, kam erſt am Morgen des 1. Juni nach beendeter
Schlacht heran und drehte, ohne einzugreifen, oder auch nur
in Sicht unſeres Gros gekommen zu ſein, wieder ab.

Weitere Meldungen
beſagen, daß ſicherlich 150 Schiffe an der Schlacht beteiligt ge-
weſen ſind. Acht Mann und zwei Tote vom deutſchen Kreuzer
Frauenlob (über den Reſt der 350 Mann ſtarken Beſatzung iſt
nichts bekannt) ſind von holländiſchen Fiſchdampfern gerettet
und nach Holland gebracht worden; ſie wurden als Schiff
brüchige angeſehen und erhielten die Erlaubnis zur Rückreiſe.
Hingegen ſind andere deutſche Matroſen interniert worden,
weil ſie von einem engliſchen Torpedoboot, alſo einem
Kriegsfahrzeug gerettet und dann erſt holländiſchen
Fiſchdampfern übergeben wurden.

London, 3. Juni. Amtlich. Vier Seekadetten des Schiffes
Queen Mary wurden gerettet, alle anderen Offiziere ſind ver-
loren. Der Kommandant des Schiffes Jnvincible und ein
Leutnant wurden gerettet: alle anderen ſind verloren. Alle
Offiziere der Schiffe Jndefatigable, Defence, Black Prince ſind
verloren. Alle Offiziere des Schiffes Warrior wurden ge
rettet.

Den Zeppelinen wird von der engliſchen Preſſe be-
ſondere Bedeutung beigemeſſen; ihre aufklärenden Dienſte
hätten den deutſchen Erfolg ermöglicht. Deutſchamtlich wirdfeſtgeſtellt, daß kein Luflſchitf verloren ging.

Weitere Schiffszerſtörungen.
Berlin, 4. Juni. Am 31. Mai hat eines unſerer Unter-

ſeeboote vor dem Humber einen modernen großen engliſchen

Torpedobootszerſtörer vernichtet. Nach Angabe
eines durch uns geretteten Mitgliedes der Beſatzung des geſun-
tenen engliſchen Zerſtörers Tipperary iſt der engliſche Panzer-
kreuzer Euryalnus van unſeren Streitkräften in der See-
ſchlacht vor dem Skagerrak in Brand geſchoſſen und vollſtändig
ausgebrannt.

Verſenkte Handelsdampfer. London, 4. Juni. Die
Dampfer Elmgerove, 3018 Tonnen, und Golconda,5874 Tonnen, ind verſenkt worden; ebenſo die Dampfer
Dewsland, 1993 Tonnen, und Salmonpool, 4900 Ton
nen. Alle waren unbewaffnet.
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Wie die engliſche Preſſe die Schlacht anſiehr.
London, 3. Juni. Die Morning Poſt ſchreibt über

die Seeſchlacht in der Nordſee: Die Vorhut unſerer Flotte
griff die Hauptſtreitkräfte des Feindes an und erlitt daher
ernſte Verluſte. Aber das Ergebnis eines Kampfes darf nicht
nach dem Verhältnis der Vexluſte beurteilt werden, ſondern
nach dem Schlußergebnis, und das war die Flucht der ſtolzen
Deutſchen von der hohen See nach dem Hafen. Die britiſche
Flotte blieb trotz ihrer Verluſte ſiegreich auf dem Meere. Durch
die vortrefflichen ſtrategiſchen Anordnungen Jellicoes und
ſeine prompte entſchiedene Aktion wurde die deutſche Flotte
gefaßt, feſtgehalten und nahe an der deutſchen Küſte geſchlagen,
lange ehe ſie die engliſche Küſte erreichen konnte. Daily
Telegraph ſagt: Trotz unſerer Verluſte iſt unſere Schlacht
flotte nicht berührt, und ſie beſteht noch in ihrer ganzen herr
lichen Macht. Die Herrſchaft, die wir über die Verbindungen
zur See ſeit zwei Jahren ausüben, iſt in keiner Weiſe beein
krächtigt worden. Daily News ſchreibt: Die Tatſachen
des Kampfes n keinen Anlaß zu Peſſimismus oder Depreſ
ſion. Unſere Flotte behauptet noch immer eine Ueberlegenheit
von zwei zu eins über die deutſche, und ihre Macht, eine aus
r er Rolle in der Strategie des Krieges 83 ſpielen,
bleib nach beſtehen. Die Times ſagt: Wir haben
uns vielleicht in zu großer Zuverſicht in ein Rückzugsgefecht
mit einem überlegenen Feinde eingelaſſen, aber die Deutſchen
haben ſich gehütet, die britiſche Hauptflotte an ſie heran
kommen zu laſſen. Es war während ihres Verſuches, die
Deutſchen feſtzuhalten, bis unſere Flotte angekommen war,
daß unſere Kreuzer von deutſchen Schlachtſchiffen zerſtört wur
den. Die Lage zur See wird durch die Schlacht nicht weſent
lich beeinflußt. Wir hegen nicht den geringſten Zweifel, daß
die Völker Großbritanniens dadurch zu neuer Anſtrengung
angeſpornt werden, und daß viel unnützer ſchädlicher Optimis-
mus zerſtreut wird und die unabänderliche Entſchloſſenheit, den
Krieg zu gewinnen oder zugrunde zu gehen, beſtärkt werdenwird. Daily Srpreß ſhreipt: Es beſteht keine Urſache,
das Gefecht als etwas anderes zu betrachten, als ein normales
Reſultat der beſtändigen Tätigkeit zur See. Das britiſche
Geſchwader kreuzte an der feindlichen Küſte, egnete der
deutſchen Flotte, und der Ausgang des Kampfes iſt, daß der
Feind gezwungen wurde, nach den Häfen zurückzukehren. Wirkönnen ganz ſicher ſein, daß die deutſchen Verluſte verhältnis-

mäßig viel ernſter ſind als unſere. Der Vorfall kann keinen
Einfluß auf den ſchließlichen Ausgang des Krieges haben.

Weitere Blättermeldungen ſind bedenklicher. Daily News
ſagt: So bitter dieſes bedingungsloſe Eingeſtändnis (der Tat-
ſachen) auch ſein mag, ſo müſſen wir doch rr daß wir
in dem Gefecht bei Jütland eine Niederlage erlitten
haben. Wir wiſſen aber, daß trotz dieſes unerwarteten Miß-
geſchicks die allgemeine Herrſchaft der u Flotte und ihr
Vermögen, in der Strategie eine ausſ Rolle zu
ſpielen, unerſchüttert und ungeſchwächt bleiben. Daily
Chronicle ſchreibt: Man muß notgedrungen an einer
Flottenleitung Kritik üben, die eine ſchwächere Streitmacht
weit in die feindlichen Gewäſſer ausſchickt, wo ſie von einem
ſtärkeren Feinde er drückt wurde. Vielleicht war die Jdee
die, daß unſer Kreuzergeſchwader den Feind hätte herauslocken
und ihm bis zur Ankunft von unſeren großen Schlachtſchiffen
eine Schlacht hätte liefern ſollen. Unglücklicherweiſe war die
deutſche Flotte, ehe noch unſere großen lachtſchiffe ins Feuer
kommen konnten, mit dem angerichteten Schaden zufrieden und
eilte nach dem Hafen zurück, ſo daß unſere Abſicht vereitelt
wurde.

W. T. B. verweiſt gegenüber der Annahme, daß die Schlacht
beendet worden ſei, bevor die engliſchen Großkampf-
ſchiffe Gelegenheit gehabt hätten, in den Kampf einzugreifen,
auf die amtliche Erklärung des deutſchen Admiralſtabes, nach
der ſich die deutſchen Hochſeeſtreitkräfte mit der geſamten
modernen engliſchen Flotte im Kampf befunden haben.

Von der Preſſe des neutralen Auslandes werden von W. T. B.
eine grof* Anzahl Aeußerungen l die den Ausgang
der Schlacht als deutſchen Sieg bezeichnen. Die amerikaniſche
Preſſe beſonders ſoll jubeln über die Niederlage der Engländer.

Die engliſchen Dienſtverweigerer.
Der Labour Leader vom 25. Mai teilt mit, daß die Zahl der

verhafteten Dienſtverweigerer auf 610 geſtiegen iſt. Davon ſind
115 ſchon von den Kriegsgerichten verurteilt, 495 ſind in Unter
ſuchungshaft. Asquith hat im Unterhaus zugegeben, daß die
„Dienſtverweigerer wegen Gewiſſensbeſchwerden“ in Ketten
gelegt und gefeſſelt worden ſind, aber er behauptet, daß
dies nur dann geſchehen ſei, wenn ſie gewalttätig wurden oder
ihre Kleider zerriſſen. Die Wahrheit iſt, daß die „Gewalttätig-
keit darin beſtand, daß ſie ſich nicht gutwillig entkleideten und
in Uniform ſtecken laſſen wollten. Asquith hat weiter bekannt
gegeben, daß allen Verurteilten, die zwei Jahre Gefängnis be
kommen haben, die Strafe auf 112 Tage herabgeſetzt worden iſt.
Auch ſollen alle Urteile revidiert werden. Daß die kriegs-
feindliche Strömung in der Armee zunimmt, teilt
ein Brief an den Labour Leader mit. Der Schreiber berichtet,
daß im Lager alle Soldaten in den Baracken in der Nacht die
Rote Fahne ſingen.



Die Jnternierten in der Schweiz. Es herrſcht da und dort
Unſicherheit über die Frage, ob die in der Schweiz internierten
deutſchen Kriegsgefangenen nach ihrer Heilung wieder in die
franzöſiſchen Lager zurücktransportiert werden. Wie uns mit-
geteilt wird, iſt dem nicht der Fall, da die Gefangenen nach
ihrer Heilung bis zum Kriegsende in der Schweiz
verbleiben, alſo nicht mehr nach Frankreich zurück ver-
bracht werden. Den Verwandten iſt auch geſtattet, die in der
Schweiz internierten deutſchen Kriegsgefangenen zu beſuchen.

Amerikaniſches Rüſten.
Waſhington, 2. Juni. (W. T. B.) Die ergänzende

Marinevorlage, die den Bau von 50 Schlachtkreuzern, 4 Auf-
klärungskreuzern, 10 Zerſtörern, 50 Unterſecbvoten und 130
Flugzeugen vorſieht, wurde vom Repräſentantenhauſe ange
nommen.

Sozialdemokratie und Frieden.
In ſeiner letzten Wochenrundſchau in der Kreuzzeitung be

ſchaftigt ſich Prof. Otto Hoetzſch mit den Friedensausſichten
und unterſucht dabei die hierbei in Betracht kommenden Kräfte.
„So wenig wie die neutralen Mächte,“ ſchreibt er,„reichen die internationalen Strömungen oder Ge-
walten aus, den Frieden herbeizuführen. Zunächſt der inter-
nationgle Sozialismus. Kürzlich hat eine zweite inter
nation Konferenz der Sozialiſten ſtattgefunden, von 24. bis
29 n Kiental bei Bern. Sie ſollte das Werk fortſetzen,
das d nferenz in Zimmerwald September 1915) begonnen
hatte, die Internationale wieder aufzubauen. Geiſt und Wille
dieſer Zuſammenkünfte gehen vor allem darauf hin, unbedingt
vom Boden des Kommuniſtiſchen Manifeſtes aus den konſe-
quenten Kampf gegen den Weltkrieg ſchlechthin zu fördern, der
durch Ablehnung der Kriegskredite, durch Herausarbeitung des
angeblich nur kapitaliſtiſch-imperialiſtiſchen Charakters des
Krieges und in jeder irgendwie möglichen Volksbewegung gegen
die Regierungen, in den Schützengräben, durch Streiks und der-
gleichen geführt werden ſoll. Aber auch dieſe zweite Konferenz
hat keinen größeren Erfolg gehabt als die erſte. Auch das, was
über ſie bekannt geworden iſt, zeigt, daß der internationale
Sozialismus heute gegen den Krieg ſelbſt ohnmächtig iſt. Die
deutſche, die engliſche und ruſſiſche Sozialdemokratie vor allem,
die öſterreichiſche auch (wenn auch aus anderen Gründen) ſind
heute in ſich geſpalten, von ſchweren inneren Kämpfen durch-
wühlt zwiſchen jenen Vertretern des unentwegten Marrismus
und der weitaus ſtärkeren und mächtigeren Strömung, die ihre
Parteigegner als Sozialpatrioten bekämpfen und verhöhnen.
Allein vielleicht die Sozialdemokratie Frankreichs wäre in der
Lage, beſtimmend einzugreifen, wenn das heute in allen ſeinen
Fafern übermäßig angeſpannte Land unter den weiteren deut-
ſchen Schlägen zuſammenbricht.“

Alſo auch Herr Prof. Hoetzſch gibt zu, daß die innere Zer-
riſſenheit der ſozialdemokratiſchen Parteien die Urſache iſt, daß
ſie nicht in dem Maße, wie ihre Minderheiten möchten, als
Friedensfaktor in Aktion treten können.

Politiſche Aeberſicht.
Vertagung des Reichstages und Landtages.

Nach Mitteilungen aus nationalliberalen Parlamentskreiſen
ſoll der Reichstag bis zum 26. September vertagt werden
mit der Ermächtigung für den Präſidenten, den Tag des
Wiederzuſammentritts gegebenenfalls noch etwas ſpäter feſtzu-
ſetzen, wenn die Umſtände dies wünſchenswert erſcheinen laſſen
ſollten. Der preußiſche Landtag wird bis zum 14. November
vertagt werden.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hielt am Sonnabend eine
kurze Sitzung ab, die Präſident Graf Schwerin-Löwitz mit einer
Rede über die Seeſchlacht in der Nordſee einleitete. Die Denk
ſchrift über Staatsarbeiterwohnungen ging an einen Ausſchuß,
ebenſo die Verordnung über Sicherſtellung der zum Wieder-
aufbau im Kriege zerſtörter Gebäude gewährten Darlehen.
Am Donnerstag ſollen Ernährungsfragen- und kleinere Vor
lagen beraten werden.

Burgfriedenswahl. Bei der Reichstauyserſatzwahl Heidel-
berg Eberbach-Mosbach ſehen das Zentrum und die So-
zial demokraten von der Aufſtellung eigener Kandidaten
ab. Somit iſt die Wahl des Hanſabunds- Präſidenten Dr.
Rießer geſichert.

Feſte konſervative Politik.
Die konſervative Partei macht ihrem Namen wirklich Ehre,

ſie iſt konſervativ, das heißt beſtändig, unveränderlich,
feſt. Die Konſervativen lehnen es ab, das große „Umlernen“,
das in andern Parteien ſo bereitwillig eingeriſſen iſt, mitzu-
machen; ſie halten an ihren Grundſätzen unverrückbar feſt. Bei-
ſpiele dafür gibt es ſeit Kriegsausbruch unzählige. Das letzte
und klarſte war der Vorſtoß des Abg. v. Gräfe im Reichstage
gegen die Regierung, die den Konſervativen in bezug auf Füh-
rung des KHrieges, insbeſondere des Unterſeebootkrieges nicht
kraftvoll genug erſcheint. Der Wortführer der Reichsregierung,
Staatsſekretär Helfferich wies dieſe konſervative Politik
mit der Bemerkung zurück, daß ſie den Jntereſſen des Landes
ſchädlich ſei. Darauf hat nun die konſervative Parteileitung die
Antwort erteilt. Die konſ. Preſſe meldet:

Der Weitere Vorſtand der deutſch-konſervativen Partei tagte
Sonnabend unter dem Vorſitze des Abgeordneten v. Heyde-
brand unter ſehr zahlreicher Beteiligung im Abgeordneten-
hauſe zu Berlin. Es wurde folgende Entſchließung angenom-
men: „Der Weitere Vorſtand der deutſch-konſervativen Partei
billigi einmütig die ſeit ſeinem letzten Zuſammenſein
ron der Leitung der Partei bebbachtete Haltung, insbeſondere
auch die Stellungnahme der konſervativen Fraktionen des preu-
ßiſchen Abgeordnetenhauſes und des Reichstages in Sachen des
Unterſeebootkrieges und der Friedensziele.
Er ſpricht der Leitung der Partei, insbeſondere dem Geſchäfts-
führenden Ausſchuſſe und ſeinem Vorſitzenden, Abgeordneten
v. Heydebrand, volles Vertrauen und den Dank für
die Vertretung einer aktiven, zielbewußten, konſer-
vativen Politik aus.“

Das iſt deutlich. Bemerkenswert wird die Kundgebung noch
dadurch, daß die offiziellen Fraktionsführer Heydebrand und
Weſtarp mit noch drei andern bei der namentlichen Abſtim-
mung im Reichstage die Kriegsgewinnſtener (den entſcheiden-
den S abgelehnt hatten. Das ſcheint das Vertrauen
des Weiteren Vorſtandes in die ſtramm konſervative Führung
der Parteileitung noch geſtärkt zu haben. Die andern politi-
ſchen Parteien und vor allem die Regierungl wiſſen
nun, woran ſie mit den Konſervativen ſind.

Zeitungsnot und Papiernot.
Berlin, 4. Juni. Der Verein Deutſcher Zeitungsverleger

hat auf ſeiner 21. Hauptverſammlung folgende Entſchließung
gefaßt:

„Die dem deutſchen Zeitungsgewerbe angekündigte weitere
Steigerung des Papierpreiſes ſtellt eine ungeheuerliche
Verteuerung der Herſtellungskoſten dar, die weder auf die
Oeffentlichkeit abgewälzt, noch von dem durch den Krieg wirt-
ſchaftlich ſchwer geſchädigten Zeitungsgewerbe aus eigenen
Mitteln getragen werden kann. Die weitere Steigerung des
Papierpreiſes muß zur Folge haben, daß viele Zeitungen ge-
zwungen werden, ihr Erſcheinen ein zuſtellen.
Hierin beſteht eine ſchwere Gefahr für unſer ganzes volitiſches
und nationales Leben, da gerade viele in ihrem Wirkungskreiſe
bodenſtändige Heimatblätter von dem Zuſammenbruch ereilt
würden. Die Verſammlung erſucht den Herrn Reichskanzler,
unter Hinweis auf die hohe Bedeutung der Preſſe für die ſieg
reiche Durchführung des Krieges, unverzüglich alle Maßnah-
men veranlaſſen zu wollen, die geeignet ſind, durch Ein
greifen der Staatsgewalt die drohende Kataſtrophe
vom deutſchen Zeitungsgewerbe abzuwenden.“

hmen. Das Reichsgeſetzblatt veröffentlicht einen
Darin wird verfügt:

(ſogenannten
deren Ausgabe die

Oberſte Heeresleitung ausdrücklich als erwünſcht bezeichnet hat,
wird verboten. Die Zahl der Zeitungebeilagen, die auf anderem
als maſchinenglattem, u alt gen Druckpapier gedruckt wer

a

Neue Maßna
neuen Erlaß des Reichskanzlers. m

Die koſtenloſe Abgabe von Sonderblättern
Extrablättern), abgeſehen von ſolchen,

den, darf vom heutigen Tanne nicht vermehrt werden. Zei-
tungsbeilagen, die in dem verwendeten Papier und der Aus-
ſtattung mit dem Hauptblatt der Zeitung übereinſtimmen, dür

fen vom heutigen Tage ab auf, anderem als maſchinenglattem,
holzhaltigen Druckpapier nicht gedruckt werden. Zuwiderhand-
lungen werden mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder mit
Geldſtrafe bis zu 10 000 Mark beſtraft.

Nationalliberale für direkte Reichsſteuern
und Neuorientierung.

Der Geſamtvorſtand des Nationalliberalen Landesvereins
für das Königreich Sachſen hielt am 28. Mai in Leipzig eine
Sitzung ab, in der Dr Streſemann die Reichspolitik, das
Reichsſteuerkompromiß und die auswärtige Lage beſprach. Nach
dem Leipz. Tagebl. betonte er u a., daß „für die endgültige
Regelung der Reichsfinarzen nach dem Kriege dem Reiche
der Weg zu direkten Steuern durchaus offen gehalten
werden müſſe. Mit Nachdruck wies er auf die unbedingte
Not wendigkeit der Neuorientierung in der
inneren Politik hin. Eine der erſten Fragen, die ſofort
nach dem Kriege gelöſt werden müſſen, ſei die preußiſche
Wahlreform.“

Streſemann fand nach dem L. T. „den lebhafteſten Beifall der
Verſammlung“. Was die Nationalliberalen unter Neu-
orientierung verſtehen, iſt natürlich eine andere Frage.

Generalſtabschef und Zenſur.
Berliner Blätter melden: Die Eingabe des Reichsverbandes

der deutſchen Preſſe an den Reichskanzler, in der erneut darum
gebeten wird, die Zenſur nur inſoweit aufrechtzuerhalten,
als militäriſche Jntereſſen in Frage ſtehen, war auch in
Abſchrift dem Chef des Generalſtabes des Feldheeres
zugeſtellt worden. Darauf iſt an den Geſchäftsführenden Aus-
ſchuß das nachfolgende, aus dem Großen Hauptquartier vom
27. Mai datierte Antwortſchreihen eingegangen:

der mir überſandten Abſchrift der an den Herrn
Reichskanzler gerichteten Eingabe vom 20. Mai habe ich
Kenntnis genommen. Jch beehre mich, zu bemerken, daß auch
ich eine jede Beſchränkung der Preßfreiheit für ſchädlich halte,
die nicht den Zwecken der Kriegführung dient. Jch werde
deshalb alle Beſtrebungen, die darauf hinzielen, der Preſſe
innerhalb dieſer Grenzen Unabhängigkeit zu ſichern, för-
dern, und werde die Mitarhbeit, welche die Preſſe durch
Löſung ihrer hohen vaterländiſchen Aufgabe der Kriegfüh-
rung leiſtet, wie hbisher, ſo auch in Zukunft mit Dank be-
grüßen. gez. v. Falkenhayn, General der Jnfanterie.

Die Antwort des Genralſtabschefs klingt recht ſchön, aber
ſie beſagt noch nichts für die Praris. Der Begriff: „Wasnicht den Zwecken der Kriegführung dienlich iſt“ wird von jedem
Zenſor nach ſeiner Weiſe ausgelegt. Es bleibt alſo, wie auch
die Regierung im Reichstage erkennen ließ, alles beim alten;
von Aufhebung der Zenſur iſt nicht die Rede.

UAms tägliche Brot.
Nahrungsmittelkonferenz der Städtevertreter.

Amtlich wird mitgeteilt: Am Sonnabend fand auf Einladung
des Kriegsernährungsamts im Reichsamt des Jn-
nern eine Beſprechung mit Vertretern dr Städte und Jnduſtrie-
bezirke ſtatt.
mehreren Vertretern anderer Groß- Berliner Gemeinden und
Kreiſe waren Oberbüxgermeiſter aus verſchiedenen Teilen
Deutſchlands erſchienen. Vertreten war auch der Verband der
Städte unter 25 000 Einwohnern und die Vereinigung der grö-
ßeren Landgemeinden und Landkreiſe. Die Ausſprache bezog
ſich auf die Verſorgung der Städte mit Lebensmitteln, insbe-
ſondere in den nächſten Monaten bis zur neuen Ernte,
und auf die Durchführung einer möglichſt gleichmäßigen Ver-
teilung. Ueber die Art, wie die bezüglichen Mißſtände zu be-
ſeitigen ſind, ergab ſich Einigkeit. Die in der Verſammlung
anweſenden Vertreter der Reichsſtellen legten dar, daß die Ver-
ſorgung bis zur neuen Ernte in jeder Hinſicht geſichert ſei,
und daß die durch geographiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe
entſtandenen örtlichen Verſorqungsſtockungen, die ſchon in letzter
Zeit geringer geworden ſeien, noch weiter beſeitigt werden
würden. Eine eingehende Beſprechung entſtand bei der Frage
der Maſſenſpeiſung, deren weiterer Ausbau auf Grund
der von den Oberbürgermeiſtern Dr. Dehne-Plauen und Koch
Kaſſel erſtatteten Referate all ſeitig empfohlen wurde.
Die von dem Kriegsernährungsamt in Ausſicht genommenen
vorläufigen Maßnahmen zur Verbeſſerung der Verſorgung mit
Butter und Speiſefett wurden gutgeheißen.

Keine Verſammlungen in Berlin.
Der Vorwärts teilt mit: Die öffentlichen Verſamm-

lungen, die zum Dienstag, den 6. Juni, geplant waren mit
der Tagesordnung Die Lebensmittelfrage und die Ernährung
des deutſchen Volkes ſind von der Polizeibehörde nicht ge
nehmigt worden unter Bezugnahme auf die Anordnung des
Oberkommandos vom 9. Dezember 1914, wonach öffentliche
Verſammlungen volitiſcher Parteien oder dieſen gleich zu er-
achtenden Vereinigungen nicht zugelaſſen ſind. Die
Verſammlungen können infolgedeſſen nicht abgehalten werden,

Stellungnahme der Eiſenbahn Handwerker

Die Vertrauensleute und Ortsvereinsfunkttionäre des Ver-
bandes deutſcher Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter hielten am
Freitag in Berlin eine Verſammlung ab, um zu der Lebens-
mittelnot und der Teuerung Stellung zu nehmen. Es fielen
recht kräftige Worte gegen die Behörden, denen im weſentlichen
die Schuld an der Lebensmittelnot zugeſchoben wurde. Der
Hauptredner, Generalſekretär Riedel, meinte, es ſei leichter,
den Feind niederzuringen als die preußiſche Bureaukratie. Jn
dieſer Beziehung unterſcheide ſich der Berliner Kommunalfrei-
ſinn in nichts von der oſtelbiſchen Reaktion. Jn einer einſtim-
mig angenommenen Reſolution wird Abhilfe verlangt und
gleichzeitig die Ver bandsleitung erſucht, weiterhin um die Er-
höhung des Arbeitseinkommens der Eiſenbahner bemüht zu
ſein. Die Teuerungsznulage ſtehe in keinem Verhältnis zu den
Teuerungspreiſen.

Herabſetzung der Kälberpreiſe.
Berlin, 3. Juni Der Zentral-Viehhandelsverband hat die

ihm angeſchloſſenen Viehhandelsverbände erſucht, die Preiſe für
Kälber vom 1. Juni ah um 10 Vtk. bis 20 Mk. für den Zentner
herabzuſetzen. Für ſchwerſte Ware (Maſtkälber und Doppel-
ender über 200 Pfund Lebendgewicht) darf von jetzt ab nur noch
120 Mk., ſtatt wie bisher 140 Mk. für den Zentner gezahlt wer
den. Die Herabſetzung iſt erfolgt, um der in letzter Zeit ſehr
ſtark hervorgetretenen Neigung zur Abſtoßung der Kälber, die
der Aufzucht gefährlich zu werden drohten, entgegenzutreten.
Namentlich ſoll der Anreiz zur Mäſtung ſchwerer Kälber, zu der
auch viel Milch und Eier verbraucht werden, vermindert werden.
Es darf erwartet werden, daß in allernächſter Zeit auch die
Höchſt preiſe für Kalbfleiſch von den zuſtändigen
Stellen entſprechend herabgeſetzt werden. (W. T. B.)

Was ein Viehhandelsverband verdient,
kann man ſich denken, wenn man hort, daß an den Weſtdeut-
ſchen Verband Proviſionsſätze bei Großvieh und Schafen von
8 Prozent, bei Schweinen und Kälbern von 7 Prozent gezahlt
werden müſſen. An ſeine Unterkommiſſionäre entrichtet der
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Verband dabei bei Großvieh und Schafen 5 Prozent, bei Schwei

Neben dem Oberbürgermeiſter von Berlin und

nen und Kälbern 7 Prozent. Da ſich ſeine Umſätze auf 3 bis
4 Millionen Mark wöchentlich belaufen dürften, ſo kann man
ſeinen Gewinn auf etwa 110000 bis 120 000 Mk., den ſeiner
Kommiſſionäre auf etwa 7000 bis 8000 Mk. in der Woche
ſchätzen. Es iſt vorgekommen, daß zwei Kühe, für die im Ein
kauf in Weſtpreußen 1650 Mk. gezahlt worden war, auf dem
Magerviehhof an einen Meininger Landwirt für 2202 Mk. ver-
kauft worden ſind. Ein Schlächtermeiſter mußte bei Ankauf
eines Bullen allein 138,72 Mk. Proviſion zahlen. Nach fach-
männiſcher Anſicht dürfte das Fleiſch dadurch um 20 bis 25 Pf.

je 1. Pfund verteuert werden. Leider bleibt die Betätigung des
Viehhandelsverbandes nicht auf die Fleiſchteuerung beſchränkt
er läßt es ſich auch angelegen ſein, die Ausfuhr von Milch und
Zuchtvieh durch Verbote zu unterbinden, an dem im Oſten des
Reiches Ueberfluß, nach dem aber im Weſten ſtarke Nachfrage
herrſcht.

Der Gemüſewucher. Bei der andauernden Steigerung der
Gemüſepreiſe in Köln nahm die Polizei am Sonnabend Ver-
anlaſſung, zahlreiche Gemüſebauern und Händler zur An
zeige zu bringen. Die Betreffenden werden ſich demnächſt
wegen Wuchers und Preistreiberei vor Gericht zu verant-
worten haben.
in dieſer Richtung vorgegangen werden. Die
ſind gegenüber dem Voriahre um rund 300 bi
ſtiegen.

Wemüſepreife

BVerheimlichung von Getreide. Bei einer kürzlich ſtattgehab-
ten Nachunterſuchung durch fremde Gendarmerie ſtellte ſich her-
aus, daß in Molſchleben bei Gotha weit über 1000 Zentner
Brotgetreide und über 300 Zentner Hafer verheimlicht worden
ſind.

Erwiſchte Kriegswucherer. Zu 20 000 Mark Geldſtrafe
verurteilte das Gericht in Kaſſel die Kaufleute Jakob
Lewandowſki und Siegfried Pincus, Jnhaber der
Dampfwollwäſcherei Katz Sohn in Kaſſel, wegen Hinter-
ziehung der für den Heeresbedarf beſchlagnahmten großen
Wollmengen.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organifationen.

Aus Zeitz. Da der Wahlkreis Naumburg-Weißenfels-Zeitz
zum Parteibezirk Halle gehört, mag den Genoſſen die Stellung-
nahme der Zeitzer Genoſſen mitgeteilt ſein. Bisher hatten
weder Kreisvorſtand noch die Mitglieder im Kreiſe zu den
Parteidifferenzen Stellung genommen. Nur in Weißenfels
hat der Abgeordnete des Kreiſes, Gen. Thiele, in zwei Mit-
gliederverſammlungen den Standpunkt der Mehrheit, Gen.
Hennig- Halle den Standpunkt der Minderheit dargelegt.
Beſchlüſſe ſind wohl nach der leyten Verſammlung des Gen.
Thiele nicht gefaßt worden. Jm Zeitzer Volksboten hat Gen.
Thiele dann ſeine Auffaſſung in acht Leitartikeln dargelegt,
worauf die Zeitzer Genoſſen in zwei Mitgliederverſammlungen
Stellung nahmen. Jn der erſten ſprach Gen. Thiele für die
Mehrheit, Gen. Hennig- Halle für die Minderheit. Jn der
zweiten Verſammlung diskutierten die Zeitzer Genoſſen. Alle
Ausſprachen verliefen vollkommen ſachlich. Der Volksbote teilt
mit, daß in der letzten Verſammlung der Gen. Gerhar-dt,
der den Mehrheitsſtandpunkt vertritt, eine Reſolution ein
brachte, die weder für noch gegen eine Richtung Stellung
nehmen wollte. Sie wurde gegen 24 Stimmen abgelehnt. Da-
gegen fand folgende Entſchließung Annahme,
Drechſler im Namen mehrerer Anhänger der Minderheit
eingebracht hatte:

„Die Verſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins Zeitz

Auf dem nächſten Markttage ſoll rückſichtslos

r v. H. ge

Be

die Genoſſe

verwirft jeden Verſuch, die Parteiorganiſation zu ſpalten, und
fordert die Genoſſen auf, die Parteieinheit mit allen Kräften zu
fördern. Sie bedauert, daf; die Aktion der Fraktionsminderheit
notwendig wurde und kann darin einen Verſuch zur Partei
ſpaltung nicht erblicken. Jn der offenen Erklärung der bürger-
lichen Parteien am 9. Dezember 1915, daß Annexionen ihr
Kriegsziel ſeien, ſowie in den ähnlich lautenden Regierungs
erklärungen erblickt die Verſammlung einen Anlaß zum Vor-
gehen der Minderheit. Die Verſammlung kann n
Parteitag das Recht zuerkennen, in den beſtehenden Differenzen

nur dem

eine Entſcheidung zu treffen, und ſpricht die Erwartung aus,
daß die Einigung der Fraktion im Reichstage wieder gelingt
wobei jedoch Vorausſetzung iſt, daß der Minderheit Gelegenheit
gegeben wird, ihre Anſichten in freieſter Weiſe zu vertreten.
Zur Steuerfrage erklärt die Verſammlung, daß die Fraktion ß
wie früher ſo auch jetzt dieſenigen Steuern ablehnt, die die
Lebenshaltung der ärmeren Klaſſen herabdrücken oder die Er
werbsverhältniſſe verſchlechtern.“

Gegen dieſelbe Minderheit, wie oben,
ſchließung mit etwa 35 Stimmen angenommen.
Verſammelten enthielt ſich der Stimme.

Reichstag.
58. Sitzung. Sonnabend, den Juni, vormittags 10 Uhr.
Die zweite Leſung des Geſetzentwurfs über die

Erhöhung der Tabakabgabe
wird fortgeſetzt.

Ein Teil der

Abg. Henke (Soz. A.)

wurde dieſe Ent

Ueber die Leiden der Induſtrie durch die neue Tabakbeſteuc
rung geht man hier recht ſor glos fort. Es wird ein ſtarker
Rückgang der Produktion eintreten, was zur Arbeitsloſigkeit
und Vernichtung zahlreicher
wird. Selbſt Herr Gothein warnte im Berl. Tageblatt vor

Mittelſtandsexiſtenzens führen

dieſer Stenerpolitik, durch die die Sozialdemokratie von der
Mitarbeit ausgeſchloſſen werden muß. Welche Gefühle muß
dieſe Vorlage bei den Tabakarbeitern und Händlern hervor
rafen, die im Schützengraben täglich bereit ſind, ihr Leben hin

zugeben! ndieſer Vorlage ſein. (Sehr wahr b. d.
Reeder will man hier für ihr e Einbußen
entſchädigen, an eine Entſchädigung der
Tabakhändler aber denkt niemand.
gebung mitmacht,

kann gar kein Gewiſſen haben.
(Präſident Dr. Kaempf ruft den Redner
Aeußerung zur Ordnung Danernd ſind
Lebenshaltung geſtiegen, weit über das Maß der geringen
Lohnſteigerung der Tabakarbeiter. Während in der Haus-
induſtrie im allgemeinen die Kinderarbeit
nimmt ſie in der Tabakinduſtrie zu.
Soz.)
ihrem Gefolge von ſtarker Säuglingsſterblichkeit.

Soz. A.5 Die großen
zufolge des Krieges
Tabakarbeiter

wegen

Cine Unfumme des glühenden Haſſes wird die Folge

und
Der ſolche Beſes!

dieſer
die Koſten der

amimmt,
(Hört, hört! b. d.

Dasſelbe iſt der Fall bei der Frauen arbeit und.
Siatt eine

beſondere Fürſorge für die Säuglinge eintreten zu laſſen,
macht man Geſetze, durch die die Säuglingsſterblichkei“ vermehrt.
werden muß.
dieſe Vorlage doch zum Klaſſenhaß anfreizen. Kebh. r
richtigl b. d. Soz. A.) Den deutſchen Tabakbau will man mit

Selbſt wenn wir gar nichts darüber ſagten, miutß.
Sehr

dieſer Vorlage ſchützen. Aber die dentſchen Tabakbauern ſollten
lieber Feldfrüchte bauen, denn den deutſchen Tabak zu rauchen,;
dazu gehört eine große nationale Aufopfernnasfähigkeit. (Htt.)
Die Wohlhabenden rauchen ihn auch nicht, wenigtens nicht mit;
Bewußtſein. Jn unſerem Rechtsſtaate haben die Proletarier-
und Elenden mindere Rechte, dagegen ſitzen die Hauptinter-z
eſſenten an der Ausvowerung der Volksmaſſen gerade dort, wo
man die Geſetze macht. (Sehr richtig! b. d. Soz. A.)
können in der Tabakinduſtrie eine Verſtärkung der militäriſchen
Reaktion und eine ungeheure Vermehrung dey Steuerbelaſtung
zunungunſten der Minderbemittelten feſtſtellen

Wir

er Dieſe Geſetzgebung mit ihrer gefährlichen Aufrejzung zun Klaſſenhaß wird
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be n S Brab der bürgerlichen Geſellſchaft. (Lebh.

Staatsſekretär Dr. Helfſerich:
Bei der Ordnung der Reichsfinanzen kann am T tkeinen Umſtänden vorbeigegangen werben Bei uns le t

2,23 Mk. pro Kopf belaſtet, in England mit 10,45 Mk. (Hört,
hört!) Gerade der e Zeitpunkt iſt ſicherlich amgeeignetſten zur Erhöhung der Labatabgabe da die Zahl der
Tabakarbeiter ſehr erheblich geſtiegen iſt und ein Rückgang
durch Spekulation, wie bei den früheren Steuererhebungen,
diesmal ausgeſchloſſen iſt. Herr Henke ſpricht von der Aus
powerung der Maſſen durch dieſe Vorlage. Etwas Maß,
meine Heren! Die Vorlage bringt für eine Zigarre eine Be
laſtung von 0,36 (Hört, hört) Wenn unſere Feldgrauen,
die täglich ihr Leben einſetzen, zurückkehren, ſo werben ſie
ſicherlich ein anderes Augenmaß für dieſe Dinge mitbringen,
als die Sozialdemokraten zu beſitzen ſcheinen. (Bravol)

Abg. Dr. Haas (Vpt.) Wir haben uns die Steuern weit
ſorgſamer überlegt, als die Herren von der A rbeitsgemeinſchaft,
die einfach alles ablehnen. Ein Verſagen des Reichstags im
gegenwärtigen Moment wäre eine Bankerotterklärung des
Varlamentarismus überhaupt (Sehr richtig! b. d. Vpt.) Hätte
die Sozialdemokratie die Mehrheit und müßte ſie die Verant-
wortung tragen, ſo hätte ſie ſicherlich dieſe Stenern auch ge-
macht (Widerſpruch b. d. Soz.), denn mit direkten Steuern
allein kann das Reich nicht auskommen. (Beifall b. d. Vpt.)

Abg. Antrick (Soz.)
Der Staatsſekretär ſcheint unſere Gründe für die Ablehnung

der Vorlage noch inmmer nicht begreifen zu können. Man ſagt,
das Tabakgewerbe kann während des Krieges eine neue Auflage
ertragen. Die Beſitzenden wollen eben die Opfer des Krieges
nicht ſelbſt tragen, ſondern ſie ans den Taſchen der Armen be
zahlen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Die Reichen ſollen geſchont
werden, das iſt die Grundtendeng der Vorlage. Alle Dar-
legungen, daß die Reichen ſchon genug belaſtet ſind, helfen
darüber nicht hinweg und beweiſen nur, daß auch dieſer Staats
ſekretär ſich lediglich

als Beauftragter der beſitzenden Klaſſen fühlt.
An dem Schutze unſerer Grenzen haben vor alkem doch die ein
Intereſſe, die die Millionen- und Milliardengewine einſtecken.
Anſtatt dieſe nun auch zu den Koſten heranzuziehen, bekommen
wir neue Verbrauchs- und Verkehrsſtenern, für das außerordent-
fich ſchwer geplagte. darbende Volk. Die Arbeiter und der
Mittelſtand bekommen durch dieſe Tabakſteuervorlage eine neue
große Laſt aufgebürdet. Der Hinweis des Staatsſekretärs auf
England iſt ganz verfehlt. Jn England wird kaum die Hälfte
des Tabaks pro Kopf konſumiert wie bei uns. Jn Deutſchland
ſind in der Tabakinduſtrie 225 090 Arbeiter beſchäftigt, das ſind
nur 20 000 weniger als in Frankreich, Oeſterreich, Jtalien und
den Vereinigten Staaten zuſammengenommen. (Lebh. Hört,
hört!) Hier ſpielt die Tabakinduſtrie eine ganz andere Rolle.
Nach der außerordentlichen Belaſtung durch dieſe Vorlage wird
man für 10 Pf eine anſtändige Zigarre gar nicht mehr be-
kommen können. Schon während des Krieges iſt die 5-Pfennig-
Zigarre auf 7 geſtiegen und entſprechend die teueren Sorten.
Hört, hört:) Der Rückgang des Verbrauchs iſt daher ſchon

heute zu merken. Daß wir einen ſolchen Rückgang, wie bei
jeder Vorlage, wiederum bekommen werden, darüber helfen
alle Redereien des Staatsſekretärs nicht hinweg. Nur die
großen kapitalkräftigen Betriebe haben von den Steuer-
erhöhungen Vorteil gehabt, die Mittel- und kleinen Betriebe
ſind immer zurückgegangen. So haben gerade die Par-
teien zur

Zerſtörung des Mittelſtandes
beigetragen, die den Mittelſtandsſchutz bei den Wahlen in
geradezu marktſchreieriſcher Weiſe auf ihre Fahnen ſchreiben.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Die Löhne der Tabakarbeiter, die der
Staatsſekretär anführte, zeigen deutlich, daß eine auch nur
einigermaßen menſchenwürdige Lebenshaltung damit völlig un-
möglich iſt. Auch nach Jnkrafttreten dieſer Steuerrorlage wer-
den wieder Zehntauſende arbeitslos werden, wenn nicht jetzt,
ſo doch unmittelbar nach dem Kriege, der ja nicht ewig dauern
wird und nicht ewig dauern darf. Die Behauptung zu wieder
holen, daß die Organiſation der Tabakintereſſenten ſich mit
dieſer Vorlage ein eerſtanden erklärt hat, dazu gehört eine
eiſerne Stirn. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Es handelt ſich nur
um eine winzige Zahl von Tabakintereſſenten, um eine Hand-
voll Großfabrikanten. Die ganze Vorlage iſt ja nur ein Ab-
klatſch des Vorſchlages des Deutſchen Tabakvereins unter
Führung des Senators Biermann, in dem die großen und aller
größten Fabrikanten ſitzen, ſie iſt alſo das ureigenſte Produkt
intereſſierter Großinduſtrieller und Großkapitaliſten. Aber
ſelbſt da hat ſich eine heftige Oppoſition erhoben, die nur durch
die Drohung zum Schweigen gebracht wurde, die Regierung
würde ſonſt noch eine ſchlimmere Steuervorlage bringen. Es
handelt ſich da alſo geradezu um einen Erpreſſungsverſuch.
(Vizepräſident Dove: Sie dürſen der Regierung auch nicht
in bedingter Weiſe eine ſtrafbare Handlung vorwerfen Was
haben dieſe Großzinduſtriellen nicht allein an den Heeres
lieferungen an Tabak verdientl Was für Preiſe ſind da
gezahlt worden, und was für elende Oualitäten wurden ge
liefert, namentlich bei den Liebesgaben. Vielfach ſind mir
ſolche aus den Schützengräben zugeſandt, aber mein Verſuch.
ſie zu rauchen, iſt mir übel bekommen. (Heiterkeit.) Die
Großfabrikanten ſchaffen ſich mit dieſer Steuervorlage die
kleinen Konkurrenten vom Halſe und können dann die Preiſe
beliebig erhöhen. Schon jetzt können die kleinen und mitt-
leren Geſchäfte nur noch durch den Verdienſt an den Ziga-
retten beſtehen, und jetzt ſoll ihnen auch noch dieſe Möglich-
keit durch die Steuerzuſchläge für Zigaretten genommen Wer-
den.

Das nennt man dann Mittelſtandspolitik!
Sehr wahr! b. d. Soz.) Schon immer hat die Regierung die
Jntereſſen der Zigarren- und Zigarettenintereßenten gegen-
einander ausgeſpielt und dadurch ihre Stenervorlagen durch
gedrückt. Auch jetzt will man die Zigarette wieder beſteuern,
um den Uebergang von der Zigarre zur Zigarette zu erſchweren.
Auch hier werden die Arbeiter wiederum hetroffen, und zwar
ſcwohl als Produzenten wie als Konſumenten. Denn die
billigen Jigaretten von 1 bis 1!2 Pf. werden nicht von den
reichen Kommerzienräten geraucht, ſondern von den Aermſten
der Armen. Wir haben nach dem Kriege mit dem Nahen des
Zigarettenmonopols zu rechnen, und je weniger kleine
Digarettenfabritanten dann vorhanden ſind, um ſo leichter wird
es durchführbar ſein. Deshalb liegt die Zerſtörung der kleinen
Zigarettenfabriken im Jntereſſe der Regierung. Freilich wer-
den dadurch auch

Tauſende von Arbeiterfamilien brotlos.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Angeſichts dieſer verheerenden Wir-
kungen der Tabakſteuervorlage wagt es der Staatsſekretär noch
zu ſagen, daß das Volk dieſe Belaſtung vhne Murren ertragen
wird. Er wird bald eines beſſeren belehrt werden; der Unmut
des Volkes iſt heute ſchon ſehr groß und wird ſich nach dem
Kriege bei den Wahlen ſehr deutlich zeigen. Wenn die kleinen
Bewerbetreibenden erſt aus dem Schützengraben zurückkehren,
dann werden Sie Jhr blaues Wunder erleben Wenn Sie das
Drohen des Unmutes noch nicht hören, ſo danken Sie das nur

der ſchrankenloſen Zenſur.
Jmmer weiterer Kreiſe bemächtigt ſich der Gedanke, daß alle
ſchweren Kriegsopfer von den kleinen Leuten gebracht werden
für ein Vaterland, das, wie auch dieſe Vorlage zeigt, nur ein
Vaterland der Reichen iſt. Schon jetzt iſt dieſer Gedanke weit
rerbreitet unter den Arbeitern daheim und im Schützengraben.
Das deutſche Volk verlangt in dieſer ſchweren Zeit, nicht mit
Verbrauch und Verkehrsſteuern neu belaſtet zu werden. das
Volk will, daß die Laſten des Krieges auch von den Nutznießern
des Krieges, den reichen Leuten, getragen werden. Das Volk
lehnt dieſe Vorlage ab, weil es ſich nicht auch ſein letztes Senuß-

mittel will verteuern laſſen. Das arbeitende Volk verlangt
vom Reichstage gebieteriſch die Ablehnung g dieſer indirekten
Stenervorlage und ſtatt deſſen ausreichend Krnährung,
Freiheit und Frieden. (Bravol b. d. Ssozz.)

Abg. Henke (Soz. A.
Jn der Kommiſſion hat die Regierung verſprochen, den im

Felde ſtehenden Geſchäftsleuten ſolle möglichſt Urlaub für die
Ordnung ihrer geſchäftlichen Angelegenheiten g. werden.
Jch bitte den Staatsſekretär, ſich hierfür nachdrücklich bei
militäriſchen Stellen zu verwenden. Der Staatsſekret
ſcheint Wert darauf zu legen, gegen die Sozialdemokraten einen
Ton anzuſchlagen, der ihm den Beifall der Rechten
ſichert. Sein Urteil über unſere ihm natürlich nicht angenehme
Kritik läßt uns völlig kalt. Herr Biermann hat zwei Seelen,
eine als Großfabrikant und eine als Senator. Jch habe ledig-
lich auf die erſte Bezug genommen. Wenn meine Kritik auf den
Staatsſekretär keinen Eindruck macht, ſo zweifle ich nicht, daß
ſeine Kritik auf eine gewiſſe andere Seite ſehr großen Eindruck
wachen wird, und das ſcheint dem Staatsſekretär die Haupt-
ſache zu ſein Persona grata bei der Soz. Arbeits gemeinſchaft
zu werden, darauf legt er keinen Wert, vielmehr aber auf den
Beifall im Hauptquartier. Die Erhöhung der
Löhne der Tabakarbeiter haben wir nie beſtritten, ſondern haben
nur betont, daß dieſe Erhöhung nicht im entſprechenden Ver-
hältnis zur Verteuerung der Lebenshaltung ſteht (Sehr wahr!
b. d. Soz. A.) Abg. Haas meinte, wir hätten für die Steuern
geſtimmt, wenn wir die Mehrheit und damit die Verantwortung
hätten ja wenn Wenn wir die Mehrheit hätten, wäre
manches anders geworden. Vor allem haben wir von Anfang
an erklärt, daß wir die Verantwortung für all das
Unangenehme, was die bürgerlichen Parteien ſelbſt auszubaden
haben, ablehnen. (Sehr wahrl b. d. Soz. A.

Staatsſekretär Helfferich:
Die Forderung, daß die Gewerbetreibenden der Tabakindu-

ſtrie nach Möglichkeit aus dem Felde zur Regelung ihrer Ver-
hältniſſe beurlaubt werden mögen, hätte hier nicht von neuem
erhoben zu werden brauchen, denn dieſe Zuſage iſt bereits in
der Kommiſſion vom Kriegsminiſter gegeben worden. Der Vor
redner glaubte mir vorwerfen zu ſollen, daß ich mich mit be-
ſonderer Verve gerade gegen die Herren Sozialdemokraten
richte, um irgendwo Persona grata zu ſein. Jch glaube, daß
ich hier im Hauſe hinreichend bekannt bin und man wohl auf
allen Seiten weiß, daß ich meinen Standpunkt, den mir mein
Gewiſſen vorſchreibt, nach jeder Seite hin mit dem Nach-
druck, den ich für richtig halte, zu vertreten weiß. (Bravol)
Jm übrigen werden unſere Feldgrauen für das fortgeſetzte
Reden davon, daß die Kriegsintereſſenten eine Verlängerung
des Krieges herbeiführen, ebenſowenig Verſtändnis haben wie
dafür, daß die Freunde des Herrn Henke ſitzen bleiben, wenn
hier die Rede iſt von großen Erfolgen unſerer Flotte, die dabei
zu beklagen ſind. (Lebh. Bravo! rechts.)

Abg. Meyer-Herford (natl.): Diesmal wird die Folge
der geringen Beſteuerung des Tabaks ſicher keine große Arbeits-
loſigkeit ſein. Würde man den Tabak allerdings noch einmal
bluten laſſen, ſo würden unabſehbare Folgen eintreten. Wir
ſehen dieſe Steuer als endgültig an und erwarten, daß man
den Tabak nicht zur Verblutung bringen wird.

Die Tabakſteuervorlage wird hierauf angenommen.
Es folgt die zweite Beratung der außerordent-

lichen Reich sabgabe auf
Poſt und Telegraphengebühren.

Abg. Buck (Soz.)
Das Reichspoſtamt hat kürzlich ſelbſt hervorgehoben, daß ſich

der Poſtſcheckverkehr gerade infolge der Verbilligung und Ver
einfachung ſo günſtig entwickelt habe. Das trifft für die Ein
richtungen der Poſt und Telegraphenverwaltungen überhaupt
zu. Unſere Ablehnung der indirekten Steuern beruht auf
reichlicher Prüfung, dagegen iſt es ein ganz unhaltbares Dogma,
daß das Reich keine direkten Steuern erheben dürfe. Die Ver-
hältniſſe werden hierüber hinweggehen. (Sehr wahrl b. d.
Soz Eine Ausnahme für gemeinnützige Vereine, Gewerk-
ſchaften uſw. von dieſer Kriegsabgabe hat' man abgelehnt, da-
gegen will man auch weiter

die Fürſten bei dieſer Kriegsabgabe vom Porto befreien.
Wir beantragen die Beſeitigung dieſer Ausnahme. Der
von der Kommiſſion beantragten Einführung einheitlicher Poſt-
wertzeichen für das ganze Reich ſtimmen wir zu. Wir können
dieſer Vorlage unmöglich zu ſtimmen. Gerade jetzt im Kriege
müßte man eine weitere Belaſtung des Verkehrs vermeiden.
(Bravol b. d. Soz.)

Abg Carſten (Vpt.): Der Vorzug der Vorlage iſt, daß ſie
das Geld auf einfache und direkte Weiſe der Reichskaſſe zu-
ſließen läßt. Freilich haben auch wir ſchwere Bedenken
gegen die Vorlage. Sie wird vor allem den Mittelſtand be-
ſonders belaſten. Wir ſtimmen aber dem Kompromiſſe zu ent
ſprechend unſerem vaterländiſchen Pflichtgefühl in dieſer ſchwe-
ren Zeit.

Ein vom Abg. Vogtherr (Soz. A.) geſtellter Vertagungs-
antrag, weil das Haus entſetzlich leer iſt, wird nicht genügend
unterſtützt.

Akg. Vogtherr (Soz. A.)
Die Vorlage muß ſicher eine Einſchränkung des Verkehrs

bringen und die einmal beſchloſſene Belaſtung wird wohrſchein
lich auch eine dauernde ſein. (Sehr richtig! b. d. Soz. A.)
Wir verlangen die vollſtändige Beſeitigung der Portofreiheit
der Fürſten, mit der überhaupt viel Mißbrauch getrieben
wird wird doch ſelbſt der Wild handel der fürſtlichen
Perſönlichkeiten portofrei betrieben. (Hört, hört! b. d. Sogz. A.
In der Kommiſſion vermutete man, die Fürſten würden ge-
legentlich dieſe? Geſetze freiwil!ig auf ihr Vorrecht ver-
gichten.

Das tun ſie nicht,
und daher ſollten ſie, die auf Koſten der Alſigemeinbeit über
trieben hohe Gehälter begiehen, wenigſtens ietzt, wo
der kleine und kleinſte Mann Opfer zu bringen hat, auch dazu
gezwungen werden. Beifall b. d. Soz. A.)

Statsſetretär Dr. Helfferich:
Wenn man die Landesfürſten dieſer Abgabe unterworfen

hätte, ſo wäre das ein Ausnahmegeſetz gegen die Fürſten
geweſen. (Lachen b. d. Soz.) Die Fürſten haben ſich freiwillig
zur Leiſtung des Wehrbeitrags verſtanden und ebenſo
haben ſie auch freiwillig erklärt, daß ſie die Kriegsver-
mögensſteuer zahlen wollen. Beifall rechts.Staatsſekretär Krätke: Für Wildſendungen kann eine
Hofverwaltung Portofreiheit nicht in Anſpruch nehmen; doch
kann auch mal ein Verſehen eines Hofbeamten vorkommen.

Abg. Buck (Soz.): Sollten die Anträge auf Beſeitigung der
Portofreiheit der Fürſten nicht angenommen werden, ſo wer-
den wir ſchließlich für die freiſinnige Reſolution ſtimmen, die
eine Reviſion der Verfaſſung in dieſer Richtung verlangt.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Unter Ablehnung der An-
träge der Soz. und Soz. A. wird die Vorlage in der Kom-
miſſionsfaſſung angenommen. Angenommen wird auch die
Reſolution der Volkspartei, die einen Geſetzentwurf zur Be-
ſeitigung der Vortofreiheit der Fürſten fordert.

Die Reſolution der Kommiſſion auf Einführung einheitlicher
Poſtwertzeichen für das ganze Reich wird angenommen. Es
folgt die

Beratung des Frachturkundenſtempels.
Ang. Reißhans (Soz.)

Auch dieſe Steuer iſt eine auf den Handel und Verkehr, gegen
die wir uns daher grundſätzlich wenden müſſen. Gewiß muß
man die notwendigen Koſten für das Reich aufbringen, das ſollte
aver durch die Beſitzenden geſchehen. Sehr richtig! b. d
Sog.) Daran, daß die Steuer nur eine vorübergehende ſein

ſoll, glaube ich nicht recht. Auf alle Fälle haben wir den Antrag eingebracht, die mitdauer dieſer Stener zu befriſten.

Abg. Carſtens (Vpt.) befürwortet die Vorlage mit dem
Hinweis, daß Handel und Verkehr nur ſehr wenig davon be
troffen werden.

Das Geſetz wird unter Ablehnung des Antrags Albrecht
(Soz.) auf Befriſtung angenommen.

Debattelos wird hierauf der Etat der Reichsſchuld, der all-
emeinen Finanzverſoaltung und das Etatsgeſetz bewilligt. Eine
eſolution der Kommniiſſion, die für die Bewilligung von Kriegs

beihilfen feſtgeſetzten Einkommensgrenzen zu erhöhen, wird an-
genommen.

Hierauf wird in dritter Leſung die Novelle zum Kaligeſetz
debattelos angenommen.

Es folgt die zweite Beratung des Geſetzes betr.
Herabſ etzung der Altersgrenze

vom 70. auf das 65. Lebensjahr beim Verſicherungsgeſetz
Abg. Molkenbuhr (Soz.):

Entſprechend dieſer Herabſetzung der Altersgrenze beantrage
ich hier auch die Kar z zeit für den Bezug der Altersrente
von 1200 auf 1090 Wochen herabzuſetzen. Andernfalls werden
namentlich die älteren Leute, die erfahrungsmä.ßig ſchwer
Arbeit finden, geſchädigt, weil ſie ſonſt beim Eintritt des 65.
Lebensjahres die notwendige Zahl von Beitragsmarken nicht
nachweiſen können. Jch beſchränke mich heute auf dieſen An-
trag, ohne unſere alte Forderung auf Erhöhung der Waiſen-
rente deshalb etwa fallen zu laſſen. Beträgt doch der Ueber-
ſch u ß, der von der Verſicherung angeſammelt iſt, 263 Millio-
nen Mark. (Hört, hört! b. d. Soz)

Geheimrat Aurin wendbet ſich gegen die Herabſctzung der
Karenzzeit.

Abg. Büch ner (Soz. A.): Gerade im Jntereſſe der Aerm-
r Armen müßte der Antrag Molkenbuhr angenommen
werden

Unter Ablehnung des Antrags Molkenbuhr wird das Geſetz
angenommen.

Es folgt die zweite Beratung des
Kapitalabſindungsgeſetzes.

Abg. Bauer (Soz.)
Das Geſetz hat in der Kommſſion auf unſere Anregung eine

Reihe weſentlicher Verbeſſerungen erfahren. Damit ein Kriegs
geſchädigter ſich nicht ſelbſt durch Belaſtung ſeines Grundſtücks
gar zu leicht an den Bettelſtab bringt, haben wir im Verein
mit anderen Parteien heute noch beantragt, die ſchnelle Weiter-
veräußerung durch 2eſondere Maßnahmen zu verhindern und
an die Genehmigung der oberſten Verwaltungsbehörde zu bin-
den. Das Geſetz kommt einem ſtarken Bedürfnis entgegen
namentlich auch der ſtädtiſchen Bevölkerung. Ten Männern,
die im Kriege ihre Geſundheit geopfert haben, gebührt unſer
Dank. Einen Teil dieſes Dankes ſtatten wir ab durch die Ver-
abſchiedung des Geſetzes. (Bravol b. d. Soz.)

General v. Langerma n neerklärt, daß die Regierung den
Antrag Bauer akzeptiere.

Abg Dr. Nigolewsky (Vole): Das Ausnahmerecht
gegen die Polen iſt bei dieſem Geſetze nicht beſeitigt; wir wer
den uns daher an der Abſtimmung nicht beteiligen.

Abg. Henke (Soz. A.)
Das Geſetz bringt eine ſtarke Bevormundung durch die Mili-

tärbehörde und enthält eine Feſſelung der Arbeiter an die
Scholle, die wir grundſätzlich ablehnen müſſen. (Zuſt. b. d
Soz. A.)

Abg. Bauer (Soz.)
Jn den weiteſten Kraiſen der Arbeiterſchaft wächſt die Sehn

ſucht nach einem eigenen Heim, das zeigt die ſtarke Entwicklung
der Bau und Siedluncçczsgenoſſenſchaften der Arbeiter. Von
einer Bevormundung durch die Militärbehörden kann bei dem
Geſetze keine Rede ſein. Es wird ja niemand gezwungen, eine
Kapitalabfindung und eine Siedelung für ſich zu beantragen.

Abg. Giesberts (Zentr.) beſtreitet, daß das Geféß die
Arbeiter irgendwie binde und ſchädige.

Die Vorlage wird mit dem Antrag Bauer angenommen. Es
folgt ſofort ihre dritte Leſung.

Abg. Henke (Soz. A.): Jch muß aufrecht erhalten, daß
die Anſiedelung der Leute vom Wohlwollen der Militärbehörde
abhängig gemacht wird.

Das Geſetz wird auch in dritter Leſung angenommen, ebenſo
das Geſetz betr. Herabſetzung der Bezugsgrenze für die Alters-
rente auf 65 Jahre.

Nächſte Sitzung: Montag 11 Uhr. Rechnungsſachen, Vereins-
geſetznovelle, dritte Leſung der Steuervorlagen und des Etats

Schluß 5 Uhr.

Allerlei.
Ueber 300 Prozent Wuchergewinne.

Ein ganz kraſſer Fall von Wucher iſt jetzt in Dresden feſt
geſtellt worden. Ein dortiger Einwohner mußte in einem ein-
ſchlägigen Geſchäft eine Konſervenbüchſe Pichel-
ſteiner Fleiſch mit 2,70 Mk. bezahlen. Er wandte ſich an
den Erzeuger, einen Hoflieferanten in München, und erfuhr
von ihm, daß er die Büchſe nach Berlin für 65 Pf. verkauft
hatte! Auf dem nicht gerade übermäßig weiten Wege von
Berlin nach Dresden iſt die Büchſe dann um mehr als 300 v. H.
verteuert worden. Die Dresdener Behörden haben die Ver-
folgung der Angelegenheit übernommen.

Was ein vierjähriger Millionärsſohn verbraucht.
Frau John Jakob Aſtor, Witwe des bei der Titanic-

Kataſtrophe uns Leben gekommenen amerikaniſchen Multi-
millionärs, ſtellte wie wir dem B. T. entnehmen, für das Neu-
vorker Vormundſchaftsgericht ſolgende Jahresgusgaben-
rechnungfürihrenvier Jahre alten Sohn John
Jakob Aftor auf:

Ein Drittel der ſich auf 35 330 Doll. be-
laufenden Vermögensſteuer

Ein Drittel der „living“ Ansgaben, die
ſich auf 29 000 Doll. belaufen

Bundeseinkommenſteuer auf das Erbe

11 483,90 Doll.

9666,67

8 000 000 Doll.) 2255494Bundeseinkommenſteuer auf vom Vormund
im Jahre 1914 erhaltene Beträge 176,09

259,00
720,00
256,75

Aerztliche Koſten
Pflegerin
Anwaltskoſte n.
Koſten des Vormundsbonds von 120 000

Dollar
Rechnungen von Kaufleuten

225,00
861,4J

Zuſammen 27602,87 Doll.
Die Exiſtenz dieſes vierjährigen Kindes koſtet alſo jährlich

etwa 120 000 Mark, wobei Eſſen, Trinken und Wohnung an-
ſcheinend noch nicht berechneèt ſind. Noch bevor dieſer koſtbare
Junge in die Welt kam, hatte ihm ſein Vater teſtamentariſch
unter der Klauſel: „für das Kind, das meine Frau nach
meinem Tode gebären ſollte“, ein Vermögen von 3 Millionen
Dollars hinterlaſſen, das dem Kinde im vergangenen Jahre
ein Einkommen von 150000 Dollars einbrachte. Man ſtelle
dieſer Rieſenausgabe dieſes vierjährigen Millionärſprößlings
die Tatſache gegenüber, daß Millionen Proletarierkinder
infolge erbärmlicher Wohnungsverhältniſſe und mangelhafter
Ernährung vorzeitig an Unterernährung ſterben, und
man wird nicht mehr daran zweifeln, daß dieſe Welt herrlich
eingerichtet iſt

Neberall Seelenaufſchwung. Die Daily News veröffentlichen
folgende Zuſchrift eines Leſers in Jpswich: „Gechriter Herrl:
Es durfte Sie intereſſieren, zu horen, daß in dieſem rein agra-



ſieben Stück ver t. Das iſt in dieſer Jahreszeit etwas e
en aber noch außergewöhnlicher iſt, daeilen von dieſer Stadt ein Gentleman ſeine 3 x mi
eben dieſen Eiern füttert. Wäre es nicht ebenſo patrio
tiſch, wenn dieſe Faſanenzüchter ihr dgetier mit etwas

füttern wollten als mit Dingen die unerſchwinglich
erden?“

Ein z wenſgie ges Weib. Vor dem Schäfffengericht in Köln
hatte ſich die Ehefrau des Viehſchweizers Hermann Drehmann
wegen fortgeſetzter ſcheußlicher Miß handlungen der gexin
ihres Mannes, die bei ihr in Dienſten wjar, zu verantworten.
Die Verhandlung ergab, daß das Mädchew, wrg dem es au d
Tod krank war, von morgens 4 Uhr an pis in die ſpäte

ſchen Bezirk der Preis friſchgelegter einen Schilling für mußte, und wenn es nicht konnte, in der
von der A lt wurde.Green r feſt hie zu r An ganvalt

ei dahre gnis beantragt, es Gericht erkannte ein

v e tet. Als d irtin C d in Minninge hmen J r rher
nahe. Die wütend ge

wordenen Bienen fielen über das

J

und richteten es
durch Stiche derartig zu, daß es verendete.

die ſchrecklichen Te Jn Oberkaufungene
er mehr entrüſtei ſeinüber tie leiſchloſen Tage. Man findet das v lich,

3

wenn man bedenkt, daß das Bier für manchen „Mann“ da
wichtigſte „Nahrungsmittel“ iſt.

Briefkaſten der Redaktion.
R. 110. Die Krankenkaſſen 7 auch an unceheliche Wochnerinnen zahlen, 1 das Kind ſerdſt ſtillen.

der Ehe
er

a Die ieden au behälte P Mannes. J hat d
ann für den die Frau allein für erklärtc iſt, r r die Fortführung ſeines s zu

Form r er i in amtlich
r Walhalla- Theater e

Grosser Crfolg! Route, sas„Unter der blühenden nie t

e i r ber 29 a
i aäkkkh-Volhspark

Dienstag, G. Junß, abends 8 Uhr:

Gr. Militär Konzert.
ausgeführt vom

Musik Korps der Breatz Abteilung des Mansg-
feldschen Feld Arllerle Regiments Mr. 75.

Leitung: Herr Kapellmeieter A. Dähne,
tterung ßndet das Konzert im

unteren Saale statt.
Zu rahlreichem Besuch ladet höflichet ein

Die Gesehäftsleitung.

See
Pfälzer Schiessgraben
raouen: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenset ladet ein Karl Henkelmann,

Bei ungünstigiger

rrrerrrrrrrrrrrrrrrrrrrrerrrr

i in i müſſez Halle Haate), Geschàftsstelbe 42/44
CCIIIIIIIIIIIIIDer Verbana gewäbrt Stellenlozen-, ren Umzuga- u.

Sterbe- Unterstützung, Rechtsschutz, Stellen Vermittlong.

Staffolbeiträge. 847
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXTTIIIIIIIIIIIIIADIICCGXXXIIIXNII
Dienstag, G. Juni, abends 9 Vhr, im „Volks-

park“, Burgstrasse 27

Monatsversazmmlung.
Tagesoränung:i. Vortrag der Schweeter Ly dis Rühlanäd: Was

mir die Tage in Frankreich brachten“,
2. Neuwahl einer Beisitzerin. Verbandsangelegenbeiten.
Zahlreichem Besuch eieht entgegen Die Berirxksleitung.

Mittwoch. 14, Junl, hSektion üer lagerhalter: wie 23i Ubr im

nicht Dienstag, 13., wie i lich in der Rinladung be-nie ersammiung,

vVerMchato-Dartel, Ia.Mittwoch t 7. Juni, abends 5. 2 Uhr

im Volkspark, Burgſtraßze 27:

ne F

m Sitzung.Tagesordnung
1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Die Abänderung des Reichs-Vereinsgeſetzes.
3. Sonſtiges.

pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht

Der Vorſtand.ehee
empfiehlt die

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Geflügel- Futter,
igiett das Pfund 30 Pfennig.mitgliederr er. nicht unter 50 gr. werden in Zahlung genommen.

Den zu oder Tüten ſind mitzubringen

aufsſtellen: Ja t 8, HA, Zea 218 z nweg e alleseher

endet i n
für dauernde Beſchäftigung.

Landsberger MaschinentabriK, MAleugesehcheu,

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

sämtlicher Mitglieder

Soeben erſchienen

Rriegs-Ratgeber.
Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk.

P Teil 1 beantwortet in lexikaliſcher Anordnung alle mit

heer, Flotte und der Kriegstechnik
zuſammenhängenden Fragen.

De Teil 3 iſt für jeden Kaufmann und Gewerbetreibenden ein

wertvolles Adreßbuch
für die vom Reiche und den Bundesſtaaten gegründeten

kriegs wirtſchaftlichen Organiſatſonen
(Einkaufs und Verteilungsſtellen Verwertungsgeſell
ſchaften, Zentralſtellen für Ausfuhrbewilligungen uſw.)
und gleichzeitig ein Auskunftsbuch über die wichtigen

Wohlfahrtseinrichtungen.

Teil 3 enthält die
Geſetze über die Kriegsverletzten- und

hinterbliebenenfürſorge
auf Grund der Militärverſorgungs und Sozialverſiche
rungsgeſetze, ausführlich erläutert, und dient allen Kriegs
teilnehmern, ſowie den Angehörigen in der Heimat als
leicht zerſtändlicher, zuverläſſiger Wegweiſer.

h nur M. 1.75.
Alleinverkauf für Halle:

Volksbuchhandlung
Harz 42/44.

5 Proz. Rabatt Bekanntmachung.
Fest- Ernte kenerhebung im Jahre 1916.

Die Bekanntmach des BunKrawatten ar vom 18 Mai 1d16 ordnet
von 1 M. die Vornahmwe einer Ernteflächen

erhebung in der Zeit vom 1. bisCummtträger 20. Jan 1916 an, mit deren Durch

von 1.60 5 führung im e Halle dasod. Herren- I Statiſtiſche Amt beauftragt wor
den iſt. Aus den amtlichen Zein iſt Näheres über die Ge

und Fruchtarten und dievon 8 7.50 A.

Oberhemdenvon 5 6. 50 Mk.

Kragen Manschetten
Poröse Unterwäsche.

Otto Blankensteln

erſehen.

r gez. Rive.
AAäöäAA

d vanſier Rnhrigten.

Leipzigerstr. 71 u. ob. Steinstr. 36.

Sonnabend verſtarb nach
kurzem Krankenlager 75
lieber SohnAlexander m

im Alter von 17 Jahren.
Dies zeigen tiefbetrübt an

Arbeitsmartkt

Frauen n m
A. Heiſe, Weinberg l.

Terrazzo-legers Schlelter

T kuhree, Reg

IIIIIIIIIIIIIII
bleiben die Kassen und Geschäftsräume

II

diesbezüglichen Beſtimmungen z

Der ſtellvertretende m r

Bad Wittekind.

Dienstag den 6. Juni 1916,
nachmittags J Ubr:

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orchester.

Eintrittepreis 85 Pfg.
pro Poerson.

Aittwoeh den 7. Junf 1916,
abende G Uhr.

Vaterländucher Abend.

Solist:
Operpsänger Karl Kruthoffer.

849 LeitungKapelweister Kari Nöhren.

der

00
Pöllersküdäran

Täglich Vorstellungen
um 5/2 Uhr vachmittagse.

e empfehlt di die e

77ſuad 3500 Pfd. Seefſchelt

83 S„Nordsee e
Große Ulrichſtraße 58,

1274 und 1275.

Nur prima friſche Ware
Schellfiſch zum Kochen

cholle Pfund 43 Geeforelle Pfund 684Braut
cheuſſch Pfd. 93 Rotzungen Pfund 95

o. K. Pfd. 120 Geſ. 6 te z. her 38 3

Fernex empfehlen

Geräuch. Lachsheringe, Kieler Bücklinge.
Feinſte, zarte, geräucherte Elbaale.

Scholle in Gelee Pfund 45 Pf.
Hochf., große, zarte Vollheringe Stück 35 Pf.
Großes Lager Fiſchkonſerven, binigſte Preiſe.

Telephone:

Wohnungs Anzet gen

er ho Kkosten. TragtKü m ert verm n Waschbär. 497e üringerſtr, 29, H., 2 Tr. Kl. Berlin Tr.
Bekanntmachung g.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und des 8 9b
des Geſe über den Belagerungszuſtand ſowie des Geſ z
11. 12. 1815 betreffend die Abänderung 3 Geſetzes überlagerungszuſtand wird im Jntereſſe der öffentlichen Sicher et

verordnet:
Verboten iſt:
a) Verzeichniſſe von Adreſſen im Felde ſtehender Soldaten, zu

denen der Sammler keine perſönlichen Beziehungen hat, anzulegen
oder fortzuführen, ganz oder teilweiſe zu veröffentlichen ſowie ganz
oder in ſolchen Auszügen weiter zu geben, die nach ichtspunkten
der resgliederung geordnet ſinddie Verpffentlichung von Adreſſenverzeichniſſen ſolcher Angehörigen des Feldheeres, zu denen der Sammler verſonnche Be

ziehungen hat, und
c) die Aufforderung zum Sammeln von Adreſſen von An

gehörigen des Feldheeres zum Zweck der Aufſtellung der Liſten.
Unter das Verbot fallen nicht die in Vereins- oder ähnlichen

Zeitſchriften verböffentlichten Zuſammenſtellungen von Feldadreſſen
der Mitglieder uſw., ſofern daraus weder der Kriegsſchauplatz nochdie Zugehörigkeit des Truppenteils, der Kommando oder Feld-

W zu den Verbänden von der Brigade aufwärts
zu erſehen ſind.

Ausnahmen kann das Generalkommando in beſonders begrün-
deten Fällen. zulaſſen.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze keine
höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem r
beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden ſo kann auf Haftoder e bis zu 1500 Mark erkannt werden.

Die Verordnung tritt mit ihrer Verkündung in Kraft.
Magdeburg, den 30. Moi 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps

Frhr. v. Lyncker, *263General der Infanterie s ja euite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.Jch habe mit Bekanntmachung Nr. II. e rrg KRA. vom

heutigen Tage jeglichen Handel mit Abfällen und Spanen von
wolframhaltigen Stählen für die Dauer des Krieges verboten. Die
De untmachung iſt in den amtlichen Zeitungen veröffentlicht
worden

Magdeburg, den 1. i 1916.
erende Generel des IV. Armeekorps

von Lyncker, *262General der Juſantere à i euite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.
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talle, 5. Juni.

v Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Die Gräfin bezwang denn auch bald ihren Schmerz inſoweit,
um dieſen Worten ihre Aufmerkſamkeit ſchenken zu können.
Der Fremde geſtand ſich nach kurzer Friſt, daß ſie überhaupt ſich
ſchwerlich unter jene Kategorie untröſtlicher Witwen einreihen
werde, die bis an ihr Lebensende in Schwarz gehen und be
harrlich bei dem Entſchluſſe bleiben, den Reſt ihrer Tage als eine
Zeit unverjährbarer Trauer zu betrachten. Sie erwiderte ihm
auf ſeine Anerbietungen, daß ſie zunächſt bei dem Großherzog
um eine Audienz bitten, daß ſie ſeinen Schutz anflehen und daß
ſie dann nach dem Orte ſich begeben werde, wo ihr unglücklicher
emahl ſo ſchrecklich geendet habe. Der Fremde, welcher nun
den Pflichten genügt zu haben glaubte, die ihm die Menſchlichkeit
gegen ſeine verlaſſene und alleinſtehende Reiſegefährtin auf-
erlegt, nahm endlich Abſchied von ihr.

„Und Sie,“ ſagte die unglückliche Frau, „wann ſehe ich Sie
wieder? Sie werden mich nicht verlaſſen in der fremden Stadt,
wo ich keinen Menſchen kenne, wo ich ganz allein daſtehe, nieder
geſchmettert von ſolch einem entſetzlichen Unglück!“

„Jch würde nicht daran denken, Sie zu verlaſſen,“ ſagte er,
„wenn nicht der Tod Jhres Mannes in eigentümlicher Weiſe
meine eigenen Angelegenheiten berührte. Jch kann Jhnen das
etzt nicht näher erklären aber ich bin veranlaßt, mich eben
falls auf den Schauplatz des Verbrechens zu begeben. Vielleicht
ſehen wir uns dort!“

„Nun, ſo gehen Sie,“ ſagte die Gräfin weinend, „tun Sie
dort alles, was in meinem Jntereſſe iſt und was dazu dienen
kann. dem Verbrecher auf die Spur zu kommen, der dieſe ent-
ſetzliche Tat begangen hat!“

Dabei reichte ſie ihm die Hand und fügte hinzu: „Jch muß
dem Himmel danken, daß ich in Jhnen einen Freund in dieſer
ſchrecklichen Lage gefunden habe. Ohne Sie wäre ich jetzt ganz
ratlos und verlaſſen. Wollen Sie mir nicht ſagen, wie ich Sie
nennen muß? Noch weiß ich nicht, wie der einzige Beſchützer,
den ich in dieſem Augenblicke habe, ſich nennt!“

„Jch bin gern bereit,“ verſetzte der Fremde, „Jhnen meinen
Namen zu ſagen. Jch heiße Richard von Huckarde. Aber ich
habe Gründe, zu wünſchen, daß meine Anweſenheit fürs erſte
unbekannt bleibe.“

„Jhr Name ſoll nicht über meine Lippen kommen,“ verſetzte
die Gräfin und dabei reichte ſie ihm zum zweitenmal die Hand
zum Abſchied.

Richard von Huckarde den unſere Leſer längſt in dem
Reiſegefährten der hübſchen Gräfin vermutet haben eilte,
nachdem er die Pflicht der Nächſtenliebe, welche er zu haben
glaubte, erfüllt, auf ſein Zimmer im Gaſthofe: von hier
Ueß er ſein Gepäck durch einen dienſtbaren Geiſt zu dem
Jngendfreunde bringen, von dem er der Gräfin von Epaville
geſprochen, und dann ſchritt er durch die Straßen der Stadt
raſchen Ganges dem Tore zu, das nach den Grafenbergen
hinausliegt; es war der Weg, der nach der Rheider Burg
führte. ichard ver elte keines rer um die kürzeſten
Fußpfade durch die Gehölze zu finden, welche die genannten
Höhen bedecken. Er ging ſo raſch, daß bald die Schweiß-
perlen auf ſeine Stirn traten; wie auf unermüdlichen Sohlen
eilte er bergauf, bergab, ohne einen Augenblick zu raſten oder
ſeine Schritte langſamer zu machen.

So kam es daß er noch vor der Mittagsſtunde eine
Erhöhung des Weges erreichte, von welcher herab er den
Blick auf das Tal der Wupper frei bekam. Das Gewaäſſer
ſchlängelte ſich zu ſeinen Füßen durch die mattgrüne Tal-
ſchlucht; vom andern Ufer winkte von ihrer Höhe herab die
Rheider Burg und eine Strecke weit links, unten am Waſſer,von ſeinen Garten und grünen Wieſen umgeben, lag der

Rheider Hammer.
Bei dieſem Anblick hemmte Richard ſeine Schritte. Wie

tieferſchüttert warf er den Wanderſtab aus ſeiner Hand und
ließ ſich auf einem vermodernden Baumſtamme nieder, der
zur Seite des Weges lag. enKnie, das Haupt auf ſeine Hand, und ſo hinüberſtarrend auf
das Haus ſeiner Väter, das er ſeit ſo vielen Jahren nicht er
blickt, das er mit ſo ſchwerem Herzen verlaſſen und jetzt mit
ſo kummerbelaſtetem Herzen wieder erblickte, trübten ſich ſeine
Nugen, bis er ſeine Wimpern feucht werden fühlte und dann
plötzlich ſein Antlitz mit ſeinen Händen bedeckte, als ob er den
Ausdruck der Empfindung, die ihn übermannte, ſelbſt vor den
Gräſern zu ſeinen Füßen verbergen wollte.

Die Hoffnungen mit welchen er noch geſtern ſich getragen,
waren verflogen. Sein Rechtsfreund hatte ihm auseinander-
geſetzt, wie wenig Ausſicht für ihn da ſei, von der bergiſchen
Domänenadminiſtration auch nur eine kleine Entſchädigung
für ſeine Anſprüche zu erſtreiten!

Ein unnennbarer Schmerz und ein Gefühl unſäglicher
Beklommenheit überfiel ihn. Es war ihm zumute, als werde
ihm offenbar, daß dennoch eine höhere Macht über ihm walte;
eine Macht, die er geleugnet und nicht erkannt hatte wenn ihm,
wie einſt ſo oft, Sibylle von ihr geredet. Aber dieſe Macht, unter
deren Zauber ſtehend er jetzt ſich fühlte war keine gütige, väter
lich waltende, an ſchützender Hand zu Zielen des Heils und des
Friedens führende: nein, es war eine feindliche, boshafte,
quälende, die in ihrer Feindſeligkeit ſich ſtets gleichblieb, die un
beugſam und unerweichlich ihn verfolgte und in Leben mit
mehr Schmerz belud, als er zu tragen vermochte; eine Gewalt,
die er länger nicht bekämpfen konnte und vor deren Streichen
s am weiſeſten ſein mußte ſich zu beugen. Es lag etwas ſo
tief Entmutigendes in dieſen Gedanken Richards, daß er in
dieſem Augenblicke ſich den Tod herbeiwünſchte. ſich nach der
Vernichtung ſehnte, in welcher allein eine Zuflucht zu liegen
ſchien wider die dunkeln Unheilsgöttinen, die er von ſeinem
Schickſal wider ſich losgekettet wähnte, die er immer aufs neue
ihre dunklen Schwingen über ſeinem dem Unglück geweihten
Haupte regen fühlte.

„Ja, der Tod,“ ſagte er endlich tief aufatmend, „der iſt s,
der mir übrig bleibt. Was könnte ich beſſeres tun, als dem
Beiſpiele meines armen Voters folgen! Armer, armer Vater
Gut, daß du in deinem Leid nicht ahnteſt, wie einſt dein Sohn
auf dasſelbe Gewäſſer blicken würde, auf welches du blickteſt,
dieſelbe Verzweiflung im Herzen, welche du darin trugſt, die
ſelben Entſchlüſſe in der Seele wälzend, die in deiner Scele
mit den Schauern des Todes rangen! Bei Gott!“ rief er dann
aufſpringend aus, wenn dies alles ſo iſt, wie man es mir in der
Stadt erzählt hat wenn Sibyllens Leben auch für ewig ver-
giftet ift, trotz ihres rührenden Vertrauens auf dieſen Dämon,
den ſie ihre Vorſehung nannte, dann, ja dann weiß ich den Weg
zu finden, den mein Vater fand.“

Mit dieſn Worten ſprang er anf, ergriff wieder ſeinen
Stab und eilte nun hinab in das Flußtal einer Fähre zu,
die ihn überſetzte nach einer ſtarken Viertelſtunde ſtand er
auf dem Hofe ſeines väterlichen Hauſes.

Die große Portaltür, welche über einer hohen Treppe ins
Jnnere führte, wich, als er den Drücker des Schloſſes ergriffen,
ſeiner Hand. Er trat in den Gang ein, der nach rechts der
Zenſterwand entlang lief. Zu gleicher Zeit öffnete ſich am
untern Ende dieſes Ganges die Tür, welche in das Zimmer des

Hausmeiſters führte. Claus Fettzünsler trat auf die Schwelle
Und kam. nachdem er den Eintretenden einen Augenblick be-

Hier ſtützte er den Arm auf das

a Unferhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.

langſam herangehumpelt, um zu fragen, was er
olle?

„Jhr ſeid alt geworden, Claus!“ ſagte Richard von Hucarde,
ihm die Hand engegenſtreckend, „wie geht es Euch. alte Seelel“

Claus blickte ihn verwundert an, ohne die Hand zu nehmen.
„Wer ſind Sie, was wollen Sie?“ fragte er mürriſch.
„Claus. kennt Jhr mich nicht mehr?“
„Nein,“ ſagte Claus, offenbar heute nicht im entfernteſten

geneigt, ſein Gedächtnis anzuftrengen, um den Fremden wieder-
zuerkennen.

„Jch bin ja Richard, Richard von Huckarde der Sohn
Enge alten Herrn.“

„So?!“ verſetzte der Hausmeiſter. „Seid Jhr Herr Richard?Ja, es iſt richtig! Jhr ſeid es. Jhr ſeid ſchmäler und e
V Ja, es iſt richtig, wahrhaftig, Jhr ſeid es. Wollt
Jhr eintreten?“

e e (Fortſetzung folgt.)
Krieg, Mode und Weibinſtinkt.
In einem flott geſchriebenen ſozialpſychologiſchen Feuilleton

Weibliches im Berliner Tageblatt beſpricht Profeſſor Leopold
v. Wieſe allerlei Symptome, die er als Zeichen des „Ver-
blaſſens des weiblichen Jnſtinkts infolge des Krieges“ deutet.
Jhm hat es beſonders eine Eingabe einer Frauengemeinſchaft
von 35 Frauenvereinen angetan, in der es heißt: „Es iſt ein
Mangel vaterländiſcher Geſinnung und eine Schmach für die
deutſchen Frauen, daß viele von ihnen in einer Kleidung einher-
gehen, die durch ihre auffallende, leichtfertige Art der ernſten
Stimmung hohnſpricht, die unſer Volk beherrſcht.“ Darüber
klagt der Profeſſor:

Wer in dieſem weiblichen Jnſtinkt ein Stück Unvernunft
und geſellſchaftliche Satzung überragende Naturwahrheit er
blickt, wird wiſſen, wie folgenſchwer das iſt. Er wird es als
einen Mangel an dieſem Jnſtinkt anſehen müſſen, wenn ſich
große Frauenvexeine in Dingen des Geſchmacks um Anwen-
dung von Gewaltmitteln an die Obrigkeit, zumal an eine mit
ſolch patriarchaliſcher Allgewalt ausgeſtattete Obrigkeit wie
die jetzige, wenden. Verſteht denn niemand unter dieſen acht-
baren Bürgerinnen mehr, daß das alte Uebel „weiblicher
Putz und Gefallſucht“ einen hohen Lebenswert in ſich enthält,
der freilich in dieſen Tagen der harten Notwendigkeiten her
abgeſchraubt iſt, der aber ja nicht verlöſchen darf, damit er in
zukünftigen milderen Zeiten dem Daſein Farbe gebe: an
Stelle des Graus das Purpurrot, das Mandarinengelb und
Himmelblau?

Wo bleiben ferner die Künſtler? Jn Zeiten, wo Gefahr
beſteht, daß Bürgervereine an den lieben Gott eine Eingabe
richten, er möge verbieten. daß die Roſen duften und die
Sterne funkeln, ſollten auch ſie ihre Eingabe machen, ſtatt ſich
dafür gewinnen zu laſſen, irgend eine würdige Spießerfahne
zu fabrizieren, an der die geſtrenge Frau Rätin nun wirklich
auch rein nichts mehr auszuſetzen findet
n dem lächerlichen Modeſtreit mit Eingaben gegen die

frivole Tracht erblicken wir auch einen jener zahlreichen Rück
fälle in das Denken und Fühlen des Merkantilismus und des
aufgeklärten Abſolutismus des ſiebzehnten und des t
Fahrhunderts, die dem hiſtoriſch geſchulten Blick heute überall
begegnen. Die Schwärmerei für die „deutſche Mode“ ſteht auf
der gleichen Stufe wie die „Kanonenfrömmigkeit“, von der ſelbſt
ein hoher katholiſcher Geiſtlicher als von einer vorübergehenden
Erſcheinung ſprach. Mit Weibinſtinkt hat aber weder die natio-
nale Mode noch die nationale Kunſt etwas zu tun.

„Die Mode iſt des Kapitalismus liebſtes Kind!“ ſchrieb einſt
Profeſſor Werner Sombart, als er noch nicht auf den Höhen der
„Händler und Helden“ thronte, ſondern mit der Fachkenntnis
eines Konfektionsgroſſiſten vom Hausvogteiplatz und dem an
Marx theoretiſch geſchulten Blick des Nationalökonomen die Zu-
ſammenhänge von Mode und Wirtſchaft in einem der reizvoll-
ſten Kapitel ſeines „Modernen Koavitalismus“ darſtellte.

Die Grundurſachen des ſtändigen Modewechſels ſah Sombart
mit Recht in dem Gewinnſtreben des Unternehmers und in der
Fähigkeit der heutigen Jnduſtrie, alle Stoffe zu „erſetzen“, das
heißt in ähnlichem Material geringerer Qualität nachzuahmen.
Die von Jahreszeit zu Jahreszeit wechſelnde Mode iſt der
Kleidertyp des modernen Jnduſtrieſtagtes, wie die National-
tracht oder dörfliche Lakaltracht, die oft JFahrhunderte unver-
ändert bleibt, die naturgemäße Kleidungsform des Altertums
und Mittelalters aller Völker des Erdtreiſes bildet. Die
Japanerin und die moderne Chineſin übernehmen mit Lokomo-
tive und Scheinparlamentarismus auch die moderne Tracht,
mag ſie der „Unvernunft“ ihrer Weibinſtinkte noch ſo ſehr
widerſtreben.

Die Haupturſache des merkwürdigen Phänomens liegt be-
kanntlich in dem plutokratiſchen Aufbau unſerer Geſellſchaft.
Die beſitzenden Klaſſen ſehen es ungern, wenn die niederen
ihnen in der äußeren Erſcheinung gleichkommen. Um dies zu
verhüten, gibt es, nachdem die im Mittelalter beliebten Kleider
ordnungen unzeitgemäß geworden ſind, zwei Mittel: Man trägt
Stoffe, Kleinode, Juwelen und dergleichen, die ſo koſtbar ſind,
daß ſie für die weniger Bemittelten unerſchwinglich werden.
Dieſe Art, ſich äußerlich auszuzeichnen, kann aber faſt nur bei
feſtlichen Gelegenheiten, im Theater uſw. zur Verwendung kom
men, weil ein ſolcher Aufputz im gewöhnlichen Leben 'als zu
barbariſch empfunden würde. Man greift deshalb zu dem
anderen, raffinierteren Mittel man wechſelt ſo ſchnell die
Tracht, daß die weniger Bemittelten, die einen Rock erſt „ab
tragen“, bevor ſie ſich einen neuen anſchaffen, nicht nachkommen
können, ſondern im Hintertreffen bleiben müſſen. Kaum aber
haben ſich die Vertreter oder Vertreterinnen der höchſten Beſitz
klaſſe eine neue Tracht angeeignet, ſo erſcheinen auch ſchon bald
die Angehörigen der zweitnächſten Klaſſe mit dein neuen Prunk
ſtück aus weniger koſtbarem Material und zwingen nun jene,
ſich ſchleunigſt mit einer neuen Mode zu verſehen und das
Spiel beginnt von neuem. Die Mode iſt alſo der Ausdruck des
Wettlaufes, den hauptfächlich die Frauen, aber auch die
Männer unter ſich veranſtalten, um möglichſt wohlhabend und
„gut ſituiert“ zu erſcheinen. Erreicht wird dieſes Ziel nicht
durch die Zweckmäßigteit und Schönheit der Kleidung, die in
dividuellen Geſchmack erfordern würden, ſondern ausſchließlich
durch die Neuheit, die Geld koſtet was nun ganz folgerichtig
iſt. Die Kleider ändern ſich und wir in ihnen! Daher ſpiegelt
auch die nationale Mode in ihrer Art die vielberedeten ver-
edelnden Wirkungen des Krieges. Sie iſt mehr eine allge
meine geſellſchaftliche Erſcheinung als eine Angelegenheit des
Weibinftinkts.

Wie ſteht es aber mit der „Verbürgerlichung der Frau“
durch den Krieg, über die Profeſſor Wieſe beweglich klagt?

Darum auch bemühen ſich heute ſo viele Frauen Deutſch-
lands, ſich zu entweiben und nichts als Bürgerinnen zu
werden. wobei ihnen die Mütterlichkeit als Brücke dient. Wie
Bäume, die nicht mehr blühen, nur noch nützliche Früchte
tragen wollen!

Der hier gekennzeichneten geiſtigen Kriegsmode des Nur
muttertums ſtehen auch wir zweifelnd gegenüber. Die prak
tiſchen Wirkungen werden wahrſcheinlich in keinem Verhältnis
ſtehen zu der theoretiſchen Gehärfreudigkeit der Verkünder des
neuen Evangelinums. Privatwirtſchaftliche und ſoziale Hem
mungen der Kinderaufzucht und Zeugungsunfähigkeit der
Männer infolge Krankheit als Maſſenerſcheinung ſind mit
tönenden Worten nicht aus der Welt geſchafft. Was hat dieſe
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Uebermütterlichkeit überhaupt mit Verbürgerlichung zu tun?
Was heißt denn Verbürgerlichung? Jſt es ein Aufgeben jedesverfeinerten Lebensgennſſes oder denkt Herr Profeſſor Wieſe

auch an die Politiſierung der Frau? Hält er die Beſchäftigung
mit öffentlichen Angelegenheiten, die Verſachlichung des
Frauenlebens, das Erwachen aus dem altgewohnten Trott als
Luxus. Haus oder Laſttier für unvereinbar mit einer fünſt-
leriſch durchglühten, geiſtig beſtimmten Erotik, wie ſie aus den
Bildern der Venezianer Tizian, Palma oder Giorgione leuchtet
und in Dehmels Verſen lebt:

Aus Mannesadel wächſt des Weibes Tugend:
Götter vermag ſein Geiſt ihr zu gebären.
Der Grieche, ſchonheitstrunken, ſah die Sphären
Beherrſcht von Aphroditens Reiz und Jugend.
Dem Chriſten aber ward die Reinheit Weſen,
Selbſt noch die Mutter will er ſich verklären
Und beugt ſich vor Marias Hochaltären,
Die keuſch des Sohns, des keuſcheren, geneſen.
Nun kommt die Zeit, daß Männer freier denken
Und ihren eignen Stamm von Gottesſöhnen
Hell mit dem Huldbild ihrer Freiheit krönen.
Bis alle allen die Erleuchtung ſchenken,
Die wir uns ſchenkten, meine Magd und Sonne
Du keuſche Venus, reizende Madonne!

Der melancholiſche Stoßſeufzer des Herrn Profeſſors mit dem
trüben Zukunftsausblick läßt es vermuten, daß er nicht an eine
perſönliche Einheit von Schönheit und Sachlichkeit glaubt:

Auch das ſind Oberflächenerſcheinungen, die vielleicht nur
bald verwiſchte Kreiſe ziehen; aber ſie hängen mit dem
inneren Streit zwiſchen Bürgerlichkeit, Sachlichkeit, diſzi-
plinierter und gezähmter Männlichkeit auf der einen Seite,
Natürlichkeit, Weiblichkeit, Unbefangenheit, Kunſtgeiſt und
perſönlicher Eigentümlichkeit auf der anderen zuſammen.
Siegen jene Kräfte, ſo tritt das vollends ein, was ich hier
vor einigen Monaten Verhärtung des Daſeins nannte.

Aber die dann entſtehende neue Welt vollendeter Ordnung
entbehrt der Schwungkraft. Das rechte Weibtum, das „ſo
nah mit Kunſt verwandt“ iſt, gedeiht auf dieſem ſterilen
Boden nicht mehr zugleich haben nicht nur die Muſen und
Grazien, ſondern hat auch der Genius dann keine Statt.
Seiner bedarf aber das neue Deutſchland, das verjüngend die
Welt aufbauen will, wie es der Friſche und Freiheit bedarf.
Männer aber nehmen aus der ſtets jungen Anmut des
Weibes Friſche, Freiheit und Genialität. Oder ſoll es anders
werden? Dann, Schlachtengott, triff gut; nimm auch den
letzten von uns, die wir an dieſem Glauben hängen, aus
einem Leben, in dem wir freilich gänzlich überflüſſig
wurden!

Dem Peſſimismus des Herrn v. Wieſe in Sachen Freiheit
und Schönheit während der Zeit nach dem Kriege ſtimmen wir
in vielem zu, aber aus ganz anderen Gründen. Die ökonomiſche
Verarmung Europas durck den Weltkrieg und die ſchweren
wirtſchaftlichen Kämpfe, die der Friede wahrſcheinlich bringt,
werden wohl wenig Raum für heiteren Lebensgenuß laſſen, und
zwar ſowohl bei Männern als auch bei Frauen. Das hat aber
nichts mit der „Verbürgerlichung“ der Frauen zu titn, ſondern
iſt. eine allgemeine Erſcheinung des durch die ungeheuren
Kriegsverwüſtungen erſchwerten Daſeinskampfes der Ange-

hörigen aller Klaſſen und Gruppen der Geſellſchaft, vor allem
der unteren und Mittelklaffen. Es ſind nicht die Sachkenntnis
und das diſziplinierte Denken einer politiſch orientierten Frau,
die die künſtleriſchen Elemente ihres Weſens nicht zur Entfal
tung kommen laſſen, ſondern es iſt die durch den Krieg verſtärkte
kunſtfeindliche Strömung des modernen Kapitalismus, die eine
künſtleriſche Lebensgeſtaltung nicht aufkommen läßt, falls man
nicht eine einſeitig ſchöngeiſtelnde Jchkultur dafür halten will.
Hauptbuch und Lohnbuch haben ſich ſtets ſchlecht mit Kunſt ver-
tragen. Man nahm dafür „Repräſentation“. „Der echte Rem-
brandt koſtet mich Wenn daher Profeſſor v. Wieſe klagt
über das Schwinden von Kunſt und Farbe aus dem Leben, ſo iſt
das eine allgemeine ſoziale Erſcheinung und hat mit unver-
änderlichen Weibinſtinkten nichts zu tun. Auch das Schön-
heitsideal des Mannes iſt wandelbar; trotz aller Hemmungen
ſachlicher und perſönlicher Art bildet ſich ein Typus neuer
Frauenſchönheit heraus, der zwar nicht das Jdeal des launen-
haften Luxusgeſchöpfes des Rokoko anſtrebt, aber ſich doch mit
perſönlichem. Geſchmack zu kleiden weiß und eine Vereinigung
von moderner Sachlichkeit und künſtleriſcher Freude an Linie
und Farbe zu erreichen ſucht. Dieſer geſchmackvollen Zweck
tracht wird vielleicht der Krieg und vor allem die Zeit nach dem
Kriege manches Hindernis aus dem Wege räumen, da ſich die
Frauen, brutal ins Berufsleben geworfen, von vielen altge-
wohnten lieben, aber völlig unzeitgemäßen Vorurteilen häus-
licher und familiärer Art leichter löſen werden. Jch erinnerc
an den urplötzlichen Siegeszug der Hoſe als Frauenarbeits-
kleidung in zahlreichen Stahlwerken und anderen Werkſtätten.
Doch gilt von dieſen etwaigen Fortſchritten und den zahlreichen
neuen künſtleriſchen Möglichkeiten moderner Technik und Archi-
tcktur leider das gleiche, was Müller-Lyer in ſeiner
knappen, ausgezeichneten Entwicklungsgeſchichte der Kleidung
über Bedingungen und Schickſal der neuen Tracht ſagk:

Eine vernünftige Tracht müßte, wenn ſie dem modern
empfindenden Menſchen auf den Leib paſſen ſollte, vor allen
Dingen (im höchſten Sinne des Wortes) individuell ſein
individuell ſein dürfen! Doch erſt eine neue Geſellſchaft
wird die neue Kleidung tragen, eine Geſellſchaft freier Jn-
dividuen. Solange dieſe nicht da iſt, ſolange der alte Klaſſen-
und Herdenzwang herrſcht, wird „das Eigenkleid“ (das heißt
die dem einzelnen Jndividuum paſſende und angepaßte Klei
dung) eine Unmöglichkeit und alles Kritiſieren und Refor-
mieren wird verlorene Mühe ſein.

Jn dieſer neuen, nicht durch den Krieg geſchaffenen Geſell
ſchaft werden ſich auch die künſtleriſchen Weibinſtinkte, deren
Schwinden Profeſſor Wieſe ſo beweglich betrauert, bei der ſach
lichen, modernen, politiſchen Frau ſo intenſiv entfalten, daß
Herr Profeſſor Wieſe falls er dieſe neue Geſellſchaft noch er
leben ſollte, dem Schlachtengott Dank wiſſen wird, daß er ihn
trotz ſeiner inſtändigen Bitte nicht „gut getroffen“ hat.

O. J. (Wiener Arbeiterztga.)

Kleines Feuilleton.
Der ſtärkſte Baum Deutſchlands.

Jn dem ſonſt wenig bekannten Dörfchen Schimsheim in
Rheinheſſen ſteht eine uralte Flatterulme, die als der ſtärkſte
Baum in ganz Deutſchland angeſehen werden kann. Jhr Alter
wird auf 900 bis 1000 Jahre geſchätzt. Der Baum hat über
30 Meter Höhe und einen Umfang von mehr als 20 Metern.
Er iſt vor faſt 40 Jahren hohlgebrannt und hat in ſeinem
Stamminnern ſo viel Raum, daß bei einer Feſtlichkeit eine
Muſikkapelle darin ſpielen konnte. Das Blätterdach hat einen
ſolchen Umfang und dabei eine derartige Dichtigkeit, daß bei
Regen bequem 600 Perſonen Schutz darunter finden. Trotz
der dünnen Wand des ausgebrannten Stammes trieb der
Baum noch in den letzten Jahren neue Aeſte und Zweige.
Jmmerhin fürchtete man, er könne eingehen; deshalb wurde
der Stamm mit Sand gefüllt, wozu nicht weniger als 32 Kubik-
meter erforderlich waren.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. Juni 1916.

Die Preistreibereien auf dem Lebensmittelmarkte
ſind geradezu in die Augen ſpringend, wenn man nur einen
Vergleich zieht zwiſchen den Preiſen, die für wichtige Lebens
mittel im Vorjahre um die gleiche Zeit gefordert wurden, und
denen, die dafür in dieſem Jahre gezahlt werden müſſen. Sehr
deutlich zeigt fich das bei den Kartoffelpreiſen. Am
11. Mai 1915 gab der Halliſche Magiſtrat bekannt, daß die Kar-
toffelpreiſe für den Zentner herabgeſetzt werden auf
5 Mk., und daß der Kleinhandelspreis für 10 Pfund 58 Pfennig
betrage. Trotz dieſer Preisherabſetzung beſchäftigte ſich wenige
Tage ſpäter die StadtverordnetenVerſammlung
mit der Teuerung. Von bürgerlicher Seite war das Verlangen
auf Herabſetzung des Kartoffelpreiſes geſtellt worden, und Ge
noſſe Oſterburg begründete die Möglichkeit, den Preis für den
Zentner auf 3,50 Mk. herabzuſetzen. Der Erfolg der Debatte
war, daß dann am 28. Mai der Preis für den Zentner Kar-
toffeln auf 4,50 Mk. herabgeſetzt wurde, während der Klein
handelspreis auf 55 Pfennig feſtgeſetzt wurde. Heute iſt es um-
gekehrt. Der Preis von 6 Mk. wurde auf 6,50 Mk. erhöht,
um jetzt ſogar die Höhe von 7 Mk. zu erreichen. 9

Faſt noch ſchlimmer als mit der Verteuerung der Kartoffeln
ſteht es mit der vieler anderer agrariſcher Erzeugniſſe. So war
der Durchſchnittspreis im Mai 28 Pf. für ein Landei, dagegen
im Mai vorigen Jahres 11 Pf., und im Mai 1914 koſteten Land
eier nur 7,8 Pf. im Durchſchnitt pro Stück. Dieſe enorme Preis-
ſteigerung dürfte kaum durch höhere Erzeugerkoſten zu recht-
fertigen ſein.

Auch einige Gemüſearten werden zu erheblich höheren
Preiſen verkauft als in den Vorjahren. So betrug Ende
Mai in Leipzig der durchſchnittliche Verkaufspreis für Rha-
barber, an dem doch gewiß kein Mangel iſt, pro Pfund 15 Pf.,
im Mai 1915 nur 11 Pf. und 1914 gar nur 9 Pf. Für Spinat
werden in dieſem Jahre 20 Pf. verlangt, gegen 11 Pf. im Vor
jahre und 8 Pf. im Jahre 1914. Radieschen koſten 5 Bund im
Durchſchnitt 25 Pf., in den Vorjahren koſteten ſie nur 28 Pf.
bezw. 15 Pf. Salatgurken werden mit 45 Pf., ſtatt, wie
in den Vorjahren, mit 40 und 33 Pf. gehandelt. Daß die Witte-
rung ungünſtiger ſei als in den Vorjahren, wird ſich wahrlich
nicht behaupten laſſen, und andere Urſachen für die höheren
Preiſe laſſen ſich auch nicht finden. Eine behördliche Nach-
prüfung und Ueberwachung dieſer Preiſe, vor allem aber auch
der Preiſe für andere jetzt auf den Markt kommende Gemüſe
arten, iſt daher dringend geboten.

Wichtig für den Kaffee- und Teehandel.
Der Kriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel,

G, m. b. H. Berlin, macht bekannt, daß mit dem 29. Mai 1916
in Hamburg, Neuer Wandrahm 1, Fernſprecher: Gruppe 4,
Nr. 9570-72, Telegrammadreſſe für die Abteilung Kaffee:
Kriegskaffee, Telegrammadreſſe für die Abteilung Tee: Kriegs-
tee, eine Zweigniederlaſſung unter der Firma: Kriegsausſchuß
für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel, G. m. b. H., Zweig-
niederlaſſung Hamburg errichtet wird. Der Zweck der Er-
richtung der Zweigniederlaſſung iſt, die Einfuhr von Kaffee
und Tee zu fördern und zu' regeln.

Die Uebernahme- Erklärung des Kriegsausſchuſſes wird in
Gemäßheit der Bekanntmachungen des Reichskanzlers über
Einfuhr von Kaffee und Tee aus dem Auslande vom 6. April
1916 erfolgen. Den an der Einfuhr von Kaffee und Tee be-
teiligten Kreiſen des deutſchen Fachhandels wird anheim-
geſtellt, Anfragen über die Einfuhr an die betreffende Ab
teilung der Zweigniederlaſſung in Hamburg zu richten.

Eine Anweiſung zur Behandlung der Wäſche im Kriege
hat die Preisprüfungsſtelle Nürnberg im Benehmen mit dem
dortigen ſtädt. Unterſuchungsamt erlaſſen; ſie ſei hier wegen des
allgemeinen Jntereſſes der Frage wiedergegeben: Als Erſatz
mittel für die knapp gewordene Seife kommt vor allem Sod a
in Betracht. Bei deſſen ausſchließlicher Verwendung wird aber
erfahrungsgemäß die Wäſche gelb. Um dieſes zu vermeiden,
verwendet man gleichzeitig bleichend wirkende Subſtanzen.
Hierzu eignet ſich Natriumperoryvd und Natriumperborat.
Erſteres verlangt bei ſeiner Verwendung etwas mehr Vorſicht
als letzteres, iſt aber ausgiebiger. Für die Verwendung von
Soda und Natriumperoxyd als Waſchmittel kann folgendes
Rezept dienen:

„Tie Wäſche wird im Waſſer eingeweicht, dem zur Ent-
härtung einige Gramm Soda zugeſetzt worden ſind. Nach
genügendem Einweichen wird ſie mit etwas Seife durchgebürſtet
und alsdann gekocht. Zum Kochen verwendet man eine Brühe,
die man durch Auflöſen von 50 Gramm Kriſtallſoda oder 20
Gramm calcinierter Soda, ſowie von 40 Gramm Natrium-
peroxyd in 50 Liter Waſſer (das iſt etwa die für einen Waſch-
keſſel notwendige Menge) erhält. Nach mindeſtens einhalb-
ſtündigem Kochen wird die Wäſche gerieben und in das Flei-
waſſer gebracht. Sie wird dadurch nicht nur ſauber, ſondern
auch blendend weiß, und man hat dabei mindeſtens 35 an Seife
geſpart.

Natriumperorhyd iſt in größeren Drogenhandlungen zu haben,
und dieſelben geben auch Anweiſung über die bei ſeiner An-
wendung zu beobachtenden Vorſichtsmaßregeln.

Der Verkauf von Margarine an Käufer, deren Namen mit
den Buchſtaben H bis R beginnen, wird am Dienstag, den
6. Juni, am ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule von 7 bis
12 und von 2 bis 6 Uhr fortgeſetzt. An einen Haushalt darf
gegen Vorlage des Nahrungsmittelſcheines b 4 höchſtens
Pfund abgegeben werden. Vorrätig ſind auf dem ſtädtiſchen
Markte auch Spargel, Blumenkohl, Kartoffeln und Käſe.

Wo Nahrungsmittel ſtecken. Unter dieſer Ueberſchrift
brachten wir in der letzten Nummer des Volksblattes eine
Zuſammenſtellung von Nahrungsmittelanzeigen, in denen n
die verwerflichen Praktiken der Lebensmittelwucherer von ſelbſt
kennzeichneten. Darunter befand ſich auch eine Anzeige, die
die Halliſche Lebensmittelgroßhandlung Gottſchalk in
den L. N. N. veröffentlicht hatte. Dazu teilt uns nun die
genannte Firma u. a. das Folgende mit:

„Ende März, als die Fleiſchwaren ſchon begannen knapp zu
werden, habe ich die fraglichen 60 Zentner Wurſt gekauft, um
dem Halliſchen Publikum noch einmal etwas Preiswertes bieten
zu können. Noch bevor die Wurſt hier auf dem Bahnhof ein-
getroffen war, wurde mir vom hieſigen Gewerbekommiſſariat
mitgeteilt, daß ich dieſelbe nicht verkaufen darf, da ſie ſchon
anderswo beanſtandet worden ſei, wovon ich natürlich keine
Ahnung haben konnte, und daß die Wurſt erſt vom Nahrungs-
mittelchemiker unterſucht werden würde. Die nun ſtattge-

dene Unterſuchung hat ergeben, daß ein großer Teil der
urſt ſchweflige Säuren enthält, deshalb für die menſchliche

Ernährung nicht geeignet iſt. Dieſer Teil wurde alſo von der
Staatsanwaltſchaft beſchlagnahmt und nur ein kleiner Teil
ginwandfreier Ware zum Verkauf freigegeben, dieſe letztere
iſt natürlich ſofort verkauft worden. Nunmehr hat der Staats
anwalt auch den beſchlagnahmten Teil zum Verkauf für teche wecke, nicht als Hundefutter, S worauf ich
das Jnſerat in den Leipz. Neuſt. Nach en erſcheinen ließ.
Als Hauptmomente hebe ich alſo mals hervor, daß die
Wurſt ſchon ſchädliche Stotfe enthielt ehe e in meinen Beſiv

gelangte, was ich ſelbſtverſtändlich nicht gewußt habe, alſo von
einem Verderben bei mir, keine Rede ſein kann.

Daß die Firmcek Gottſchalk in e alle für die Sünden
anderer büßen mußte, rt natürlich ebenſowenig etwas an
dem Beſtehen des unerhörten Lebensmittelwuchers wie an
ſeiner ndlichkeit!

Eine Warnung vor Salat-Tunke und Salatwürze erläßt
die Polizeiverwaltung: Unter der Bezeichnung
Meyers fertige Salat-Tunke wird ein Erzeugnis in
den Handel gebracht, das nach einem Gutachten des Nahrungs-
mittel-Unterſuchungsamtes einen mit Waſſer ſtark verdünnten,
geſalzenen und gefärbten Eſſig darſtellt. Der Waſſergehalt
beträgt etwa 96 Prozent. Ein ähnliches Erzeugnis mit
einem Waſſergehalt von 99 Prozent erſcheint unter der Be-
zeichnung Salatwürze im Handel. Für beide Erzeugniſſe
werden Preiſe gefordert (0,60 bis 0,80 Mk. für 1 Pfund oder
Liter), die zu ihren wirklichen Werten in keinem Verhältnis
ſtehen. Vor dem Feilbieten und Ankauf der Mittel wird hier
mit gewarnt.

Geflügelfutter in guter Qualität gibt der Halliſche
Geflügelzüchterverein auch an Nichtmitglieder ab.
Das Pfund koſtet 30 Pf., doch iſt für jedes Pfund gekauften
Futters mindeſtens ein friſches Ei, wofür 20 Pf. gezahlt wer
den, abzuliefern. Der Verkauf findet bei Herrn Julius
Kegel, Steinweg 53, bis auf weiteres täglich ſtatt. Die an
geſammelten Eier werden dem Magiſtrat zum Verkauf an die
minderbemittelte Bevölkerung zum Selbſtkoſtenpreis über
wieſen. (Siehe Anzeige.)

Die Verſendung von Paketen iſt während der Pfingſt-
zeit, d. h. für die Zeit vom 5. bis einſchließlich 10. Juni be
ſonderen Beſtimmungen unterworfen. Während dieſer Zeit
iſt die Verſendung mehrerer Pakete mit einer Paketkarte
auch im inneren deutſchen Verkehr nicht geſtattet.

Jm Volkspark wird morgen, Dienstag, ein großes Militär-
konzert ausgeführt vom Muſikkorps der ErſatzAbt. des Mans-
feldſchen FeldArtillerieregiments Nr. 75 unter Leitung des
Herrn Kapellmeiſter A. Dähne. Bei ungünſtigem Wetter iſt das
Konzert im unteren Saale.

Obdachlos! Bei der in der Nacht zum Sonntag abge-
haltenen „Strejfe“ wurde eine wochnungsloſe Frau, die ſich in
den Pulverweiden umhertrieb von der Polizei „aufgegriffen
und eingeliefert“.

Entlaufen. Ein 11 Jahre alter Schulknabe, der ſeinen
Eltern in Berwburg entlaufen war, wurde auf dem Haupt-
perſonenbahnhof in Halle feſtgehalten und in Schutzhaft ge
nommen.

Diemitz. Ernennung zum Amtsvorſteher. Der
Oberpräſident der Provinz Sachſen hat den Gemeindevorſteher
Dr. Berthold in Diemitz zum Amtsvorſteher des
Amtsbezirks Reideburg und zu ſeinem Stellvertreter den
Gartendirektor Müller in Diemitz ernannt.

Der Sitz des Amtes Reideburg befindet ſich nunmehr in
Diemitz, die Geſchäftsräume im Gemeindehauſe ebendort.
Die Geſchäftsſtunden der Amtsverwaltung ſind werktäglich von
8 bis 1 Uhr vormittags feſtgeſetzt.

Bruckdorf. 30 Zentner Kartoffeln geſtohlen.
Jn der Nacht zum 31. Mai drangen Diebe bei dem Kantinen-
wirt ein. Jhr Augenmerk war hauptſächlich auf Kartof-
feln gerichtet. Sie entwendeten davon ungefähr 30 Zentner.
Man will den Dieben auf der Spur ſein.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Achtzig Obſtbäume und Rüben entwendet. Weil er gegen
einen Zentner Rüben und achtzig Obſtbäume entwendet haben
ſollte, mußte ſich der Arbeiter Kuppka aus Wörmlitz verant-
worten. Er behauptete, die e gefunden zu haben. Einmal
iſt K. ſchon wegen Kartoffeldiedſtahls verurteilt. Auch damals
will er die Kartoffeln gefunden haben. Er habe ſich der Rüben
und der Obſtbäume nur augenommen, um ſie beim Amtsvorſteher
abzugeben. Der Feldhüter hatte in der Nähe des Beeſener Exerzier
platzes fein ſäuberlich unter Heu verſteckt einen Zementſack und
einige Häufchen Rüben gefunden. Er hatte ſich ſofort gedacht, daß
hier wieder K. ſeine Hand im Spiele haben müſſe. Als er ſich
dann aber auf die Lauer legte, ſah er K. daherkommen, der ſich
den Sack mit den Rüben füllte. Als dann Kuppka den Feldhüter
gewahrte, warf er den Sack die Böſchung hinunter. Er wurde
jedoch noch in derſelben Nacht gefunden. Als dann am nächſten
Tage bei dem Angeklagten gehausſucht wurde, entdeckte der Gen
darm im Stalle ſechs Nußbäume. Er vermutete ſofort, daß K.
ſicherlich noch mehr haben werde, und fand dann im Garten noch
etwa achtzig Stück, die, wie es ſich dann herausſtellte, dem Gärtner
Huth entwendet worden waren. Das Gericht ſchenkte den An
gaben des K. keinen Glauben und verurteilte ihn des Baumdieb
ſtahls wegen zu zwei Monaten Gefängnis. Der Rübendieb
ſtahl wurde mit drei Wochen Haft geahndet.

Aus der Provinz.
Die Bedeutung des Waſſers im Obſtgarten.

Jn trocknen Jahren, ſo entnehmen wir der Fachzeitſchrift
Unſer Garten erkennt der Gartenbeſitzer am deut
lichſten den großen Wert des Waſſers für die Fruchtbarkeit.
Zwar hängt die Fruchtbarkeit ab von Luft, Licht, Wärme und
Feuchtigkeit, doch übt die Feuchtigkeit den Einfluß auf
die Höhe der Bodenerträge aus. Die alten Kulturvölker konnten
ſich nur in waſſerreichen Gegenden, alſo am Nil, Euphrat und
Tigris, entwickeln. Wo das Waſſer fehlt, finden wir Wieſen.
Das iſt erklärlich, denn das Waſſer iſt die Leiter, auf der die
Nährſalze in die Pflanze ſteigen. Darum ſchwankt auch der
Waſſergehalt der Kulturpflanzen zwiſchen 50 und 90 Prozent.
Eine Pflanze kann dann wachſen, wenn das verdunſtete Waſſer
durch die Saugtätigkeit der Wurzeln wieder erſetzt werden kann.
Je größer der Waſſergehalt der Pflanze iſt, um größer iſt ihr
Waſſerbedürfnis. Der Kürbis braucht 400 Gramm Waſſer,
wenn er 1 Gramm Mark bilden ſoll! Nach Prof. Haberlandt
beträgt der tägliche Waſſerverluſt eines Baumes ungefähr
100 Liter. Eine 2500 Quadratmeter große Fläche, die mit Kohl
bepflanzt iſt, verdunſtet in 4 Monaten 2 000 000 Liter Waſſer.Jn der Lat ſind große Waſſermengen notwendig, um die Vege-
tation zu ermöglichen, denn in einem Liter Waſſer ſind ja nur
Spuren von Nährſalzen zu entdecken. Große Mengen Waſſer
müſſen durch den Körper der Pflanze fließen, wenn ſie den Be
darf an Bodennährſtoffen decken wollen. Nach langjährigen
Beobachtungen genügt eine Niederſchlagsmenge von 500 Milli
metern. Jn Amerika wird vor der Anlage von Obſt und Ge
müſegärten erſt eine Bewäſſerungsanlage gebaut. Jn Tirol
iſt in faſt allen Gärten eine planmäßige Bewäſſerung der Obſt
anlagen eingerichtet. Künſtliche Bewäſſerungsanlagen ſind für
den Obſtbauer und den Gemüſegärtner von ungeheurem Wert.
Leider kann nicht jeder Gartenbeſitzer eine Bewäſſerungsanlage
einrichten. Darum heißt es alle Mittel und Wege anwenden,
um den natürlichen Waſſervorrat des Bodens vollkommen aus
zunützen, denn große Ernten können wir nur dann erzielen,
wenn wir die Kulturen im Sommer kräftig bewäſſern. Darum
heißt es im Obſtgarten: Waſſer tut's freilich!

Aus der Kartellſitzung. Ein An-lenburg.F ch en Korreſpondenzbureaus,ſchreiben des Baumeiſterſ
durch das die Adreſſen aller im Felde ſtehenden gewerkſchaft-
lich Organiſierten zwecks Zuſtellung der Sozialiſtiſchen Feld
poſt gefordert wurden, ließ das Kartell unberückſichtigt, da das
als einſeitige Beeinfluſſung der Gewerkſchaftsgenoſſen vom
Standpunkte der Fraktionsmehrheit aus zu betrachten ſei. Die
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einzelnen Gewerkſchaften, die ebenfalls ſolche Anſchreiben er
halten haben, ſcheinen eine zuſtimmende r in dieſer
Frage der entſtehenden Koſten wegen auch nicht nzunehmen
und es auch ferner bei der Zuſte ung ihres Verbandsorgans
auf Wunſch zu belaſſen. Unſere Genoſſen „in Feldgrau“ werden ihre ntſcheidung in Parteifragen nach ihrer Rückkehr ſchon
nach den draußen gemachten Erfahrungen zu treffen wiſſen!

Auf Veranlaſſung der Arbeiterjugend beſchäftigte ſich
die Sitzung mit dem Sparzwangerlaßdes 4. Armee-
korpskommandos. Die Delegierten ſtellten z durchweg
auf den Standpunkt der von Stadthagen im Reichstage ge
machten Ausführnngen, von dem aus ſie den Erlaß ebenſo
grundfätzlich und entſchieden verwarfen. Weitergehende
Schritte der Jyperd ſich mit allen Mitteln gegen dieſe un
gerechtfertigte Maßnahme zu wenden, wurden im Prinzip zu
fördern beſchloſſen; es ſei vorerſt jedoch nichts zu unternehmen,
da die am 29. Mai in Ausſicht geſtellten Ausführungsbeſtim-
mungen des Korpskommandos durch die Veröffentlichung vom
2. Juni bis z endgültigen Regelung durch die oberſten Reichs
und Staatsbehörden verſchoben worden.

Einem Vorſchlage der Kartelleitung auf Abhaltung eines
Lichtbildervortrages über die Balkanländer wurde der unſicheren
Ausſichten auf Erfolg wegen nicht zugeſtimmt; hingegen wurde
beſchloſſen, mit den dadurch erhaltenen Mitteln den Kindern
alle nur möglichen Vergünſtigungen und Annehmlichkeiten durch
Sommerausflüge und ähnliche Veranſtaltungen zu bieten.
Sehr ſcharf wurden die Zuſtände verurteilt, wie ſie ſich auf
manchen Stellen bei der Beſchäftigung von Kindern in der
Landwirtſchaft beim Rübenverziehen bemerkbar ge-
macht haben. Von dem Rittergute Thallwitz z. B. wird
über rohe Behandlung durch den 22jährigen Aufſeher ge
klagt. Um dieſe „Ausbeutungsobjekte“ aber gänzlich „an die
Scholle und die Knute“ zu feſſeln, wird der ſchamlos geringe
Lohn von 30 Pf. für den ganzen Nachmittag
bis zum nächſtfolgenden Tage innebehalten, ſo daß das Weg
bleiben noch mit deſſen perſ beſtraft wird, und die Guts-
verwaltung dadurch noch beſonderen Gewinn macht. Die
Kartelleitung wird beauftragt, bevor ſie weitere Schritte unter-
nehmen ſoll, bei der Schuldirektion vorſtellig zu werden,
daß bei künftiger Vermittlung die notwendigen Sicherheiten
gegen derartige Mißſtände gefordert werden. Die Schulleiter
mögen ſich darin einen ihrer Herren Kollegen zum Vorbild
nehmen, der dieſe Beſchäftigung ſeiner Schüler mit dem nötigen
ſozialen Verſtändnis überwacht, und dadurch Mißhandlungen
ſeitens zügelloſer Rohlinge, wie auch die Schamlofigkeiten
agrariſcher Ausbeutung unmöglich macht!

m weiteren wurden Beweiſe dafür erbracht, daß bei Ein-
ſtellungen in der Deutſchen Zelluloidfabrik die Tätig-
keit der paritätiſchen Arbeitsvermittlung planmäßig
durchbrochen wird, indem alle Bewerber erſt an den Nach-
weis der vereinigten Unternehmer von Eilenburg und
Umgegend verwieſen werden. Oeffentlich-ſtädt. Nachweiſe des
ſächſiſchen Vogtlandes ſcheinen nur in dieſer einſeitigen Ver
mittlung zu arbeiten. Gegen dieſe Praktiken, die die Seg-
nungen des ſog. „Burgfriedens“ für die freiorganiſierte Ar-
beiterſchaft recht treffend chargkteriſieren, ſoll durch das Kar
tell entſchieden Verwahrung eingelegt werden.

Eisleben. Eine Mitgliederverſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins war zun Himmel-
fahrtstage, mittags, nach dem Hohenzollernſaal einberufen
worden. Sie war überaus gut beſucht trotz des ſchönen Wetters.
Der Genoſſe Adolf Hoffmann, der vormittags von der
Kreiskonferenz wieder als Kandidat für die nächſte Reichstags
wahl nominiert war, hielt eine programmatiſche Rede, die allen
Anweſenden aus dem Herzen geſprochen war, wie der allge-
meine Beifall bewies. So ſehen auch unſere im Felde ſtehen
den Genoſſen, daß wir nicht nur beſtrebt ſind, unſere Partei-
organiſation zu erhalten, ſondern ſie auch neu zu beleben;
konnten wir doch in dieſen Tagen eine ganze Reihe von Neu-
aufnahmen machen.

Parteiveranſtaltung. Der Sozialdemokratiſche
Verein hatte zum 31. Mai im Bürgergarten einen Familien-
abend arrangiert, der überaus zahlreich beſucht war. Der Ar-
beitergeſangverein wirkte in recht anerkennenswerter Weiſe mit.
Der 31. Mai iſt für die Eisleber Partei ein ganz beſonderer Ge
denktag. Genoſſe Chriſtange ſchilderte deſſen Ereigniſſe
vor 25 Jahren. Ebenſo gab der als Gaſt anweſende Genoſſe
Adolf Hoffmann manches aus ſeinen Erinnerungen zum
beſten. Ein den Verhältniſſen angepaßtes Theaterſtück, das
flott geſpielt wurde, bildete den Schluß, der für alle Anweſen-
den leider viel zu früh kam, da auch die Sommerzeit noch eine
Stunde davon „abknapſte“. Die Feier wird gewiß allen Teil-
nehmern lange in Erinnerung bleiben.

Verteuerung des Brotes. Von heute ab iſt die
Brotmenge um ein Geringes erhöht, damit aber gleichzeitig
auch das Brot teurer geworden. Da Weizenmehl reichlicher
vorhanden iſt, ſind die Bäcker veranlaßt worden, bei der Brot
bereitung mehr Weizenmehl zu verwenden. Da Weizenmehlim Preiſe höher ſteht als Roggenmehl, iſt die Erhöhung ein

getreten. Schwarzbrot iſt auf 17 Pf. feſtgeſetzt worden. Ein
4PfundBrot koſtet demnach 68 Pf. und ein 6PfundBrot 1 Mk.
2 Pf. Bisher koſtete ein 6-PfundBrot 1 Mk. Da die Bäckereien
das Brotmehl gemiſcht erhalten, iſt zu hoffen, daß dadurch auch
das Brot an Güte gewinnt.

Hettſtedt. Der Brotverkauf hat noch manchen Miß-
ſtand im Gefolge. Einige Väckermeiſter nehmen einen recht
herriſchen Standpunkt ein; ſie ſcheuen ſich nicht, den Leuten zu
ſagen: „Ja, Brot iſt noch da, aber das iſt für unſere Kunden.“
Daß viele Leute ſchon zwei bis drei Tage kein Brot mehr zu
eſſen hatten, iſt ihnen gleichgültig. Es wäre ſehr angebracht,
daß dieſen Bäckermeiſtern von den Behörden das Ungeſetzliche
ihrer Handlungsweiſe klargemacht wird.

Burgörner. Die Abgabe von Lebensmitteln läßt
in unſerem Orte viel zu wünſchen übrig. Bei dem Andrange
in den Geſchäften ſind Diebſtähle an der Tagesordnung.
So wurde einer Frau im Gedränge das Umſchlagetuch ent
riſſen, ohne daß der Diebe zu ermitteln iſt, einer anderen
S wurde vor einigen Tagen vor einem Fleiſcherladen das

ortemonnaie mit 20 Mk. aus der Handtaſche geſtohlen; auch
hier fehlt jede Spur von dem Diebe. Zerriſſene Kleidungs
ſtücke und Handkörbe ſind faſt täglich zu verzeichnen. Von der
Gemeindebehörde wird ja alles verſucht, um Abhilfe zu ſchaffen,
ſo ſind jedem Einwohner auf der Fleiſchkarte die an
egeben, wann er ſeine Einkäufe zu machen hat. Aber es
cheint hier Leute zu geben, welche das Gedränge künſtlich her

beiführen, um Nutzen daraus zu ziehen.
Aus Furcht vor Strafe erhängt hat ſich am

r abend der 17 Jahre alte Zimmerlehrling Paul Bött-
er, Sohn des in der Wipperſträße 28 wohnhaften Schloſſers

r rich Böttcher. Er hatte ein Arbeitskommando von ſechs
uſſen nach Beendigung der Arbeit täglich nach Leimbach

urückzubringen, wovon zwei flüchtig geworden ſind. DieFurcht vor Strafe hat ihn in den Tod getrieben. Mufßzte
man auch einem Siebzehnjährigen eine Aufgabe übertragen
die weit über ſeine Kraft und das Verantwortlichkeitsgefühl
ſeines Alters ging?!

Reinsdorf. Ueberfahren und erheblich an den
Beinen verletzt wurden am Freitag drei Arbeiterinnen
der Sprengſtoffwerke. Sie ſind der hier beſtehenden Unſitte
W Opfer gefallen, ſich während der Fahrt auf die mit Pulver

eladenen Wagen zu ſetzen. Hoffentlich bewirken die vorge
kommenen Unfälle endlich die Einſtellung dieſes Unfugs.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 6. Juni: Wolkig, mild, zeitweiſe Regen.
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Berantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Allerlei, Halle und Saalkreis und Aus der
Provinz Karl Bock; Anzeigen Wilhelm ig; Verlag Volksblatt G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuch e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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